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    Der Besen mit zwei Jugendlichen darauf zischte so schnell am Fenster vorbei, dass die Scheibe klirrte. Großmutter Mona machte einen Satz vorwärts und starrte nach draußen. Dann drehte sie sich um und schäumte vor Empörung.


    »Unerhört! Das war Daphne, wieder mit diesem Gregor! Du solltest deiner Tochter den Umgang mit ihm verbieten, hörst du, Jolanda?«


    Jolanda Bredov saß am Tisch und diktierte gerade einem Bleistift, was er schreiben sollte. Etwas geistesabwesend blickte sie auf. »Mutter, Daphne ist fast fünfzehn! Ich kann sie nicht mehr anbinden!«


    »Du kannst nicht?« Mona hob entrüstet die Augenbrauen. »Du willst nicht! Du bist viel zu gutmütig. Es wird mit Daphne noch einmal schlimm enden, wenn du nicht eingreifst. Man munkelt, dieser Gregor van Luren stammt aus Vampirkreisen… «


    »Vermutlich liebt sie ihn«, murmelte Jolanda, die in Gedanken schon wieder bei ihrem Text war. Sie musste einen Artikel für den Hexenspiegel schreiben. Das Thema war nicht einfach, es ging um die Schwarzen Zauberkutten, eine verbotene Gemeinschaft von schwarzen Magiern.


    »Hör mal, Mutter«, begann Jolanda, ohne weiter auf das Thema Daphne– Gregor einzugehen, »kann ich das so formulieren? Man vermutet, dass die Schwarzen Zauberkutten ein geheimes Ritual planen. Ziel ist es, Mafaldus Horus aus der Unterwelt zu beschwören… Klingt der Satz nicht zu reißerisch?« Sie starrte ungläubig auf das Blatt, das vor ihr auf dem Tisch lag. »Beim Orkus! Warum weigert sich der Bleistift, diesen Namen zu schreiben? Er hat stattdessen einen Totenkopf gezeichnet, schau nur, Mutter!«


    »Mafaldus Horus gilt als der größte Schwarzmagier aller Zeiten«, erwiderte Mona ungerührt. »Das mit dem Bleistift wundert mich deshalb gar nicht.«


    Jolanda schüttelte den Kopf. Sie war etwas verwirrt und hatte das Gefühl, eine Pause zu brauchen. Zum Glück hatte sie noch ein bisschen Zeit, der Artikel musste erst bis morgen Mittag fertig sein.


    Mona Bredov war näher ans Fenster getreten. Ihre Nase berührte fast die Scheibe. »Blitz und Donnerwetter!«, fauchte sie. »Jetzt küssen sie sich sogar! Da soll doch gleich… « Sie hob die Hand, um einen Zauberspruch auszusprechen, der das verliebte Pärchen auseinanderbringen sollte. In diesem Moment betrat Elena das gemütliche runde Wohnzimmer. Sie hielt ein grünes Schulheft in der Hand, sah ziemlich verzweifelt aus und zwirbelte nervös mit einem Finger ihre schulterlangen roten Locken.


    »Na, wieder Probleme mit den Hexenhausaufgaben?«, vermutete Großmutter Mona. Ihr Arm schwebte noch immer in der Luft. »Liegt es an der Lehrerin oder an dir?«


    Elena stieß einen tiefen Seufzer aus, vermied es, ihre Oma anzusehen, und trat an den Tisch, an dem ihre Mutter saß. »Kannst du mir bitte mal helfen, Mama?«


    »Zeig her.« Jolanda schlug das Heft auf und las laut vor: »Wenn zwei gleich starke Hexen sich begegnen und sich gegenseitig den Weg versperren – welche Hexe ist im Vorteil? A: Die Hexe, die von links kommt? B: Die Hexe, die von rechts kommt? C: Die Hexe, die rote Schuhe trägt?«


    Auf Elenas Gesicht zeichnete sich große Ratlosigkeit ab. »Vielleicht diejenige, die von links kommt?«, antwortete sie vorsichtig.


    Mona lachte auf. »Kind, man sollte nicht glauben, dass du aus einer der mächtigsten Hexenfamilien stammst.«


    Elena lief rot an. Ihre blassgrünen Augen blitzten vor Ärger. »Woher soll ich wissen, was richtig ist?«, verteidigte sie sich. »Das haben wir im Unterricht noch nicht gehabt!«


    Mona stöhnte laut. »Die Grundlagen, Elena! Denk an die Grundlagen! Die Macht der Farben! Rot ist stark! Blut, roter Wein – darin schlummern enorme Kräfte. Regel Nummer 1: Die Farbe ist stärker als die Richtung. Regel Nummer 2: Gewürze sind stärker als Farben. – Hätte die andere Hexe also zufällig Knoblauchpulver bei sich, würde sie die Hexe mit den roten Schuhen besiegen. – Kapiert?«


    »Ganz schön kompliziert!«, meinte Elena. »Ach was, eigentlich gar nicht. Das kann man auswendig lernen. Gewürze sind sehr stark, Farben stark, Richtungen schwach.« Sie nickte zufrieden. »Danke, Oma.«


    Alle hörten, wie eine Tür zuschlug. Kurz darauf stürmte Daphne ins Wohnzimmer. Ihre Wangen waren von der


    
      Die 10Grundregeln der Hexenkunst


      Farben, Gewürze, Tages- und Jahreszeiten spielen beim Zaubern eine wichtige Rolle. Es ist auch nicht unwichtig, ob man von links oder von rechts kommt und welche Hand man beim Hexen benutzt.
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      1.Die Farbe ist stärker als die Richtung!


      Also achte darauf, welche Farbe deine Kleidung hat.


      Farben in der Reihenfolge ihrer Stärke: Rot, Schwarz, Weiß, Grün, Gelb, Blau, Orange, Violett, Türkis, Rosa, Braun.


      2.Gewürze sind stärker als Farben


      (und gleichen mögliche Schwächen aus).


      Gewürze in der Reihenfolge ihrer Stärke:


      Knoblauchpulver, Zimt, Salz, Safran, Ingwer, Nelke, Vanille, Pfeffer, Kardamom, Kümmel, Paprika.


      3.Die stärkste Nacht des Monats ist die Vollmondnacht.


      Die zweitstärkste ist die Neumondnacht. »Blauer Mond« ist der zweite Vollmond während eines Monats. Er kommt selten vor, daher ist diese Nacht am allerstärksten.


      4.Sehr kalte Wintertage und sehr heiße Sommertage schwächen die Hexenkräfte und kosten unnötige Energie.


      5.Zaubern zum vollen Stundenschlag ist besonders wirksam. Aber zaubere nie in einem Glockenturm, wenn die Glocke über dir schlägt.


      6.Zaubere nie mit ganz vollem Magen!


      7.Zaubere nicht, wenn du betrunken bist!


      8.Denk nach, bevor du zauberst!


      9.Wenn du beim Zaubern die linke Hand benutzt, ist dein Zauber stärker. Stehen zwei gleich starke Hexen nebeneinander, ist diejenige im Vorteil, die auf der linken Seite steht!


      10.Jede Hexe hat ihre ganz persönlichen Stärken. Finde deine Stärken heraus und setze sie zu deinem Vorteil ein!

    


    Kälte draußen gerötet. Es war Januar, und erst in der letzten Nacht hatte es wieder geschneit. Trotzdem sah Daphne ziemlich glücklich aus.


    »Entschuldigung, dass ich zu spät komme… «


    Wieder flitzte ein Besen vor dem Fenster vorbei, diesmal nur mit einem jungen Mann.


    »Gregor hat mich nach Hause gebracht«, erklärte Daphne. »Mein eigener Besen ist nämlich vorhin kaputtgegangen. Er hat sich einfach nicht vom Boden erhoben, ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist.«


    »Ich kann mir sehr gut vorstellen, was mit deinem Besen los war«, fiel Mona ihrer Enkelin ins Wort. »Gregor wird ihn mit einem Zauber belegt haben, damit er dich nach Hause bringen kann. Junge Männer wie er arbeiten mit allen Tricks. Das kennt man doch. Du als Mädchen solltest dich wirklich vorsehen.«


    Daphne verdrehte genervt die Augen. »Oma, das ist meine Sache! Misch dich da nicht ein.«


    »Wenn du glaubst, dass ich genauso tatenlos zusehe wie deine Mutter, dann irrst du dich!«, regte sich Mona auf. »Ich werde alles tun, um zu verhindern, dass du in dein Unglück rennst – und wenn ich diesen Gregor van Luren in einen hässlichen Frosch verzaubern muss.« Sie schwang wieder den Arm.


    Daphne schoss los und drückte Monas Arm geistesgegenwärtig herunter. »NEIN, Oma, das tust du NICHT!«, kreischte sie hysterisch. »Ich liebe Gregor, er ist mein Freund! Du wirst ihn nicht in einen Frosch verwandeln. Das sage ich Papa!«


    Mona schnaubte nur verächtlich durch die Nase, aber immerhin machte sie keinen Versuch mehr, Gregor mit einem Zauber zu belegen. Vorsichtig ließ Daphne den Arm ihrer Großmutter wieder los und trat einen Schritt zurück.


    »Wo Leon nur so lange bleibt?«, fragte Jolanda. »Ich hatte gehofft, dass er pünktlich zum Abendessen kommt. Er hatte es fest versprochen.«


    Mona schnaubte wieder. »Er wird behaupten, dass der Schneesturm gestern Nacht all seine Pläne durcheinandergebracht hat.«


    Mona und ihr Schwiegersohn Leon Bredov waren nicht gerade die allerbesten Freunde. Sie nutzte jede, aber wirklich jede Gelegenheit, über Leon zu lästern. Er konnte ihr einfach nichts recht machen, obwohl er ein großartiger Zauberer war.


    Elena litt sehr unter den Streitereien zwischen ihrem Papa und ihrer Oma. Oft lief sie aus dem Zimmer, weil sie es einfach nicht mehr ertragen konnte. Aber Miranda Leuwen, die in ihre Klasse ging, hatte ihr klar gemacht, dass es ganz normal war, dass man sich mit seiner Schwiegermutter nicht verstand.


    »Das ist in den allermeisten Familien so«, hatte Miranda behauptet. »Schließlich heiratet er ihre Tochter, und fast jede Schwiegermutter findet, dass sie einen Besseren verdient hat. – Übrigens soll das in der Menschenwelt genauso sein, das finde ich sehr interessant.«


    Elena wusste, dass sich Miranda oft mit der Menschenwelt beschäftigte und auch schon einiges darüber gelesen hatte. Eine starke Grenze trennte die Hexenwelt von der Menschenwelt, die man nicht ohne eine Reiseerlaubnis des Landeszauberamts überschreiten konnte. Miranda wünschte sich nichts mehr, als einmal die Menschenwelt zu besuchen, um mehr über die Menschen zu erfahren. Angeblich waren sie den Hexen sehr ähnlich, besaßen aber keine magischen Kräfte.


    Elena wurde durch einen leisen Freudenschrei aus ihren Gedanken gerissen. Es war Jolanda, die nach ihrer Halskette griff. »Meine Kommunikationskugel blinkt! Das wird eine Nachricht von Leon sein. Endlich!«


    Elena beobachtete, wie aus dem Anhänger eine durchsichtige Kugel aufstieg. Wenig später erschien darin der Kopf ihres Vaters. Selbst aus der Entfernung erkannte sie, wie aschfahl sein Gesicht aussah.


    »Jolanda, bitte erschrick nicht!«, bat er seine Frau. Er schluckte. »Ich bin verhaftet worden!«


    »Verhaftet?«, wiederholte Jolanda tonlos und klammerte sich mit beiden Händen an der Tischkante fest.


    »Es muss ein Irrtum sein«, redete Leon Bredov weiter. »Sicher wird sich alles bald aufklären. Aber ich werde hier noch festgehalten, um wichtige Fragen zu beantworten. Mach dir keine Sorgen, ich melde mich, sobald die hier fertig sind.«


    »Aber… «, begann Jolanda.


    Die durchsichtige Kugel platzte und Leons Kopf war verschwunden.


    »Verhaftet!«, sagte Jolanda und stand langsam, wie in Trance, von ihrem Stuhl auf. Ihr Gesicht war starr. »Das kann ich nicht glauben… «


    Elenas Herz klopfte heftig. Am liebsten wäre sie sofort losgerannt, um ihrem Vater zu helfen. Sie wollte den Leuten, die ihn verhaftet hatten, sagen, dass sie den Falschen erwischt hatten! Denn ihr Vater war der liebste, beste und anständigste Zauberer in der Hexenwelt, jawohl!


    Aber Mona war da offenbar ganz anderer Ansicht.


    »Ich wusste es«, murmelte sie leise, sodass Elena sie kaum verstehen konnte. »All diese Heimlichkeiten in den letzten Wochen… Es musste ja so kommen!«


    Das war zu viel für Elena. »Papa hat nichts getan«, schrie sie. »Wie kannst du so etwas behaupten, Oma Mona!«


    Jolanda starrte ihre Mutter nur stumm und fassungslos an.


    »Mann, jetzt tut doch was!«, verlangte Daphne, die vor Aufregung einen roten Kopf bekommen hatte. »Wir müssen wissen, was los ist! Könnt ihr euch nicht dorthin zaubern? Sonst fliege ich los!«


    »Ohne deinen Besen?«, gab Mona gleich zurück.


    »Pah! Ich kann auch anders!« Daphne breitete die Arme aus – und wenige Sekunden später saß ein Rabe auf dem Fußboden. Er hatte auf dem Kopf eine rote Locke und zwei verschiedenfarbige Augen. Das war das Einzige, was an Daphne erinnerte.


    Mona warf ihm einen erstaunten Blick zu und nickte anerkennend. »Immerhin beherrscht Daphne schon ganz gut die Kunst der Metamorphose.«


    »Mutter!« Jetzt endlich kam wieder Leben in Jolanda. »Wir müssen wissen, was los ist, Daphne hat recht!« Sie wandte sich an Elena. »Kannst du auf Rufus aufpassen, während wir weg sind? – Danke!« Sie wartete Elenas Antwort erst gar nicht ab. »Am besten wir teleportieren, oder? Das ist die schnellste Methode.«


    »In Ordnung, aber bitte konzentriere dich«, verlangte Mona. »Ich habe nämlich keine Lust, wegen deiner Schusseligkeit während des Transports einen Arm oder ein Bein zu verlieren.«


    Jolanda und Mona fassten sich an den Händen und begannen, sich im Kreis zu drehen. Elena trat ein wenig zurück, damit sie genügend Platz hatten. Der Rabe krächzte ärgerlich.


    Mona murmelte:


    »Kräutersaft und Spinnenbein,


    blitzschnell soll die Reise sein.


    Tintenfass und Federkiel!


    Leon Bredov ist das Ziel!«


    Die beiden Frauen drehten sich immer schneller.


    
      Teleportieren


      Wenn man sich von einem Ort zum


      anderen zaubert und dabei keine


      Fremdmittel wie Schleusen, Portale


      oder Besen verwendet, spricht man


      vom Teleportieren.

    


    Ein bunter Wirbel entstand… Elena spürte einen Luftzug und kurz darauf waren Mona und Jolanda verschwunden. Erst jetzt merkte Elena, dass sie vor lauter Anspannung die Luft angehalten hatte.


    Der Rabe hüpfte auf die Lehne des Stuhls, auf dem zuvor Jolanda gesessen hatte. Gleich darauf verwandelte er sich in Daphne zurück. Die beiden Schwestern sahen sich an.


    »Was für ein Mist!«, sagte Daphne. »Elena, du glaubst doch auch nicht, dass Papa etwas Verbotenes getan hat, oder?«


    Elena schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Papa setzt sich doch immer dafür ein, dass das Böse bekämpft wird.«


    »Eben!«, bestätigte Daphne und ließ sich auf den Stuhl plumpsen. Sie beugte sich über den Tisch und las, was auf dem Zettel stand.


    »Mamas neuer Artikel für den Hexenspiegel«, erklärte Elena. »Ich glaube, sie ist noch nicht ganz damit fertig.«


    »Und das ist dein Heft?« Daphne hielt das grüne Schulheft hoch.


    Elena nickte. »Mama wollte mir eben noch bei den Hausaufgaben helfen, aber… « Sie schluckte. »Kannst du vielleicht… «


    »Du, ich bin da auch nicht besser als du. Ehrlich. Magische Mathematik ist mein echtes Horrorfach, das müsstest du eigentlich wissen«, erwiderte Daphne leicht mitleidig. »Ich zaubere lieber aus dem Bauch heraus, anstatt irgendwelche uralten doofen Regeln auswendig zu lernen. Am besten, du schreibst die Hausaufgaben morgen vor der Schule von jemandem ab. Ich mache das auch nicht anders.«
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    Elena lag in ihrem Bett. Neben ihr schlief ihr vierjähriger Bruder Rufus. Sie beneidete ihn, wie er so ruhig träumen konnte, während ihr vor lauter Kummer fast schlecht war. Was war nur passiert? Bisher hatte sie noch keine Nachricht von Mama oder Oma erhalten, obwohl sie ihre Kommunikationskugel auf den Nachttisch gelegt hatte, um erreichbar zu bleiben.


    Inzwischen war es tiefe Nacht.


    Auch Daphne war noch nicht nach Hause gekommen. Elena ahnte, dass sie die Gelegenheit nutzte und sich wieder mit Gregor traf – trotz der Kälte. Daphne schien sehr in ihn verliebt zu sein… Elena seufzte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ein Junge fähig war, einem so den Kopf zu verdrehen. Wenn Daphne verliebt war, dann riskierte sie einfach alles und fürchtete sich überhaupt nicht vor Omas Predigten oder Mamas Geschimpfe. Obwohl Jolanda eigentlich nur wenig schimpfte. Sie schien sich gut daran erinnern zu können, wie es war, verliebt zu sein. Deswegen hatte sie meistens viel Verständnis für Daphne. Im Gegensatz zu Mona… Oma war immer so streng! Sie behauptete, sie müsse die Familie zusammenhalten, weil Leon Bredov oft nicht da war. Großmutter Mona war eine mächtige Hexe mit starken Zauberkräften und viele Leute hatten gehörigen Respekt vor ihr.


    Eigentlich ist sie nicht wirklich böse, überlegte Elena. Sie meint es meistens nur gut, und außerdem hat sie ein unglaubliches Wissen, was Magie angeht. Ich würde gern auch einmal eine so starke Hexe werden wie sie.


    Dieser Gedanke beschäftigte Elena in der letzten Zeit häufig, weil manche Mitschülerinnen aus ihrer Klasse schon höhere Zauberei lernen durften. Beispielsweise Miranda Leuwen. Für höhere Magie musste man allerdings erst eine offizielle Erlaubnis erhalten. Die Lehrerin hatte jedoch zu Elena gesagt, dass sie damit noch ein bisschen warten sollte, sie sei noch nicht ganz so weit. Und seither zerbrach sich Elena den Kopf, ob sie vielleicht schlechter hexen konnte als die anderen.


    Neue Unruhe überfiel sie. Elena hielt es nicht mehr in ihrem Bett aus, sie schlug die Decke zurück und stand auf. Sie trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück.


    Am Nachthimmel leuchtete der Mond. Elena spürte einen leichten Schmerz in ihrer Brust, ihr Herz war so schwer aus Sorge um ihren Vater. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass er verhaftet worden war. Er war doch kein Verbrecher, das war einfach unmöglich… Aber warum waren Mama und Oma dann noch nicht zurück oder hatten Entwarnung gegeben?


    Wenn ich nur wüsste, was los ist!, dachte Elena. Ihre Hände krampften sich ineinander. Könnte ich mich doch zu Papa hexen! Aber ich kann ja noch nicht einmal Metamorphose wie Daphne…


    Sie fühlte sich schrecklich deprimiert und hilflos.


    Rufus seufzte leise im Schlaf. Elena kehrte in ihr Bett zurück und drückte ihren kleinen Bruder an sich. Es tat so gut, seine Wärme zu spüren. Er roch auch so gut, frisch gewaschen, nach der Kräuterseife, die Jolanda immer bei ihm benutzte. Elena strich über Rufus’ Locken, die an den Schläfen ein bisschen verschwitzt waren. In diesem Moment hörte sie ein Zischen. Sie drehte sich um und sah, dass ihre Kommunikationskugel rot leuchtete. Eine Nachricht!


    Gleich darauf stieg eine Blase empor und Elena sah Jolandas Gesicht. Sie hatte verweinte Augen, und obwohl sie sich bemühte, tapfer zu sein, drohte ihre Stimme zu versagen.


    »Elena, Liebling, bist du noch wach?«


    »Ja, Mama«, antwortete Elena. Es war kaum mehr als ein Piepsen, denn ihr Herz schlug so schnell, dass sie fast keine Luft bekam. Sie presste die Lippen zusammen, voller Angst vor dem, was sie gleich hören würde.


    »Wahrscheinlich kommen wir erst morgen früh zurück«, verkündete Jolanda. »Es… es ist ziemlich kompliziert.«


    »Aber Papa ist bestimmt unschuldig!«, rief Elena, die ihre Stimme jetzt wiedergefunden hatte. »Oder? Oder doch nicht?«


    »Es… es ist noch nicht ganz klar, Elena. Ehrlich gesagt, ich blicke da überhaupt nicht durch«, gestand Jolanda. »Aber ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Es wird bestimmt alles gut.«


    Nie hatte ein Satz weniger überzeugend geklungen.


    Elena schossen die Tränen in die Augen. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht auf der Stelle loszuheulen.


    »Kkkkann O-oma denn nnichts mmachen?«, fragte sie verzweifelt. Vor lauter Aufregung stotterte sie. »Sie ist doch eine so mächtige Hexe und… «


    »Oma tut, was sie kann«, versicherte Jolanda. »Doch manchmal haben auch Hexenkräfte ihre Grenzen, vor allem, wenn man es mit Behörden zu tun hat. Hier müssen sich auch mächtige Hexen dem Gesetz beugen.«


    »Ich verstehe«, murmelte Elena verzagt.


    »Es kann sein, dass du auch noch als Zeugin befragt wirst«, sagte Jolanda unvermittelt. »Erschrick deswegen nicht, das ist reine Routine. Daphne trifft es genauso.«


    »Und Rufus?«, fragte Elena, deren Brust sich immer enger zusammenschnürte.


    »Der ist noch zu klein«, erwiderte Jolanda. »Er wird bestimmt nicht befragt.« Jetzt versagte ihre Stimme, ihre Selbstbeherrschung brach zusammen und sie fing an zu schluchzen. »Elena, ich… verzeih mir bitte. Ich habe gerade das Gefühl, einen Albtraum zu erleben… «


    Mamas Gesicht verschwand, stattdessen erschien Oma Monas Kopf. Sie wirkte kühl und gefasst.


    »Elena? Deine Mutter ist im Moment nervlich am Ende, entschuldige. Es ist alles nicht so schlimm, wie es vielleicht aussieht. Die Beamten hier tun nur ihre Pflicht und dein Vater hat sich nun mal verdächtig verhalten. Sie müssen der Sache eben nachgehen, das ist ihre Aufgabe.«


    »Hm«, machte Elena kaum hörbar. Sie wollte einfach nur, dass ihr Vater wieder freigelassen wurde und nach Hause kam.


    »Wir melden uns wieder«, versprach Mona, dann platzte die Blase in der Luft. Elena legte die Kommunikationskugel auf den Nachttisch zurück und drückte sich in ihr Kopfkissen. Die Unruhe war immer noch in ihrem Bauch. Was, wenn die Beamten einen Fehler begingen und Leon Bredov zu Unrecht einsperrten? Wenn sie ihn am Ende vielleicht sogar verurteilten? Elenas Unterlippe begann zu zittern. Sie bemühte sich, schnell an etwas anderes zu denken, aber es gelang ihr nicht.
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    Am nächsten Morgen war Elena wie gerädert. Mama und Oma waren immer noch nicht zurückgekehrt. Daphne dagegen war gegen Morgen nach Hause gekommen. Sie schien bester Laune zu sein, denn sonst hätte sie niemals Frühstück gemacht.


    »Schokohörnchen oder Blätterteigtaschen mit Marzipan?«, fragte sie, bevor sie den Teller vor Elena und Rufus auf den Tisch stellte. »Und, hast du was von Papa gehört? Haben sie ihn schon freigelassen?«


    Daphne schien nicht begreifen zu wollen, wie ernst die Situation war. Wahrscheinlich glaubte sie fest an einen Irrtum. Außerdem hatte ja nicht sie, sondern Elena gestern Nacht mit Jolanda telefoniert.


    »Nein, Papa wird noch immer festgehalten.« Elena schüttelte den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Inzwischen hatte sie ein ziemlich ungutes Gefühl, was die ganze Sache betraf.


    Daphne musterte Elena kurz, dann plapperte sie weiter. »Ach, das klärt sich sicher bald auf. Also, eigentlich würde ich dir gern eine Ladung Sorglos-Plätzchen backen, aber ich weiß leider das Rezept nicht. Und wenn ich eine wichtige Zutat vergesse, dann wirken sie nicht – oder anders. Ich will auf keinen Fall riskieren, dass es dir noch schlechter geht.«


    »Schokohörnchen gehen schon in Ordnung«, hörte sich Elena sagen. Sie wusste ohnehin nicht, ob sie überhaupt einen Bissen runterbringen würde.


    Daphne zauberte gerade heiße Milch in die Tassen, als ein Knall ertönte und im nächsten Moment Großmutter Mona mitten in der Küche stand. Sie trug ein elegantes violettes Kostüm aus edlem Seidenstoff, allerdings war der Stoff an manchen Stellen etwas angekokelt. Auch Monas Gesicht hatte einige Rußflecken.


    »Beim Orkus!«, zischte sie. »Ich bin auf dem Rückweg versehentlich in ein Aschegewitter geraten. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    Elena gefielen weder der Ausdruck noch die Sorgenfalten auf der Stirn ihrer Großmutter. Mona begutachtete die Flecken auf ihrem Kostüm und versuchte, den Schaden mit einer Handbewegung wegzuzaubern. Aber offenbar haperte es mit ihrer Konzentration, denn die Flecken verschwanden nicht, sondern wurden neongrün. Mona unterdrückte einen Fluch.


    »Jetzt erzähl endlich!«, drängte Daphne. »Was ist mit Papa?«


    »Es sieht ganz danach aus, als wären wir da in eine üble Sache geraten«, antwortete Mona. Ihr Mund war ein schmaler Strich. »Ich weiß nicht, was Leon getan hat – aber die Beweise gegen ihn sind erdrückend. Im Augenblick wird Jolanda verhört. Ich fürchte, wir müssen damit rechnen, dass Leon verurteilt wird.«


    Daphne riss entsetzt die Augen auf und presste die Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien. Elena war geschockt. Papa verurteilt! Im Gefängnis! Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


    Rufus, der noch nicht verstand, wie heikel die Lage war, schlürfte geräuschvoll seine Milch.


    »Was… was wird ihm denn vorgeworfen?«, fragte Daphne, die ganz bleich geworden war.


    »Er soll schwarze Magie betrieben haben und einer der führenden Köpfe der verbotenen Schwarzen Zauberkutten sein«, antwortete Mona. »Das Ziel der Zauberkutten ist offenbar, die derzeitige Zauberregierung zu stürzen und selbst die Macht zu übernehmen.«


    Daphne schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht bei Papa.«


    »Die Beweise und Zeugenaussagen sind leider überzeugend und belasten ihn sehr«, berichtete Mona. »Es scheint so – und das sage ich wirklich nicht gern!–, als hätte Leon die ganze Zeit ein falsches Spiel mit uns getrieben. All die Fortbildungskurse in Angewandter Magie, die er angeblich gehalten hat… Er war bei keinem einzigen davon anwesend. Warum hat er dann die ganzen Reisen unternommen? Weshalb hat er uns angelogen?«


    Elena schaute auf den Küchenfußboden, der schwarz-weiß gemustert war. Das Muster tanzte vor ihren Augen. Das ist alles nicht wahr…


    »Er hat im letzten Herbst auch keine Expedition mit Studenten der Magischen Universität unternommen«, fuhr Mona fort. »Silkus Kordus, der für die Uni arbeitet, konnte das bezeugen. Er hat die Reise nämlich geleitet, nicht Leon. – Aber was hat euer Vater in dieser Zeit wirklich gemacht? Erinnert ihr euch noch daran, dass Leon uns doch sogar Bilder von der angeblichen Expedition gezeigt hat? Es ist einfach unfassbar!«


    Am liebsten hätte sich Elena die Ohren zugehalten, um nichts mehr hören zu müssen. Doch das, was Oma Mona sagte, stimmte. An die Bilder konnte sich Elena noch gut erinnern. Eines stand sogar auf ihrem Schreibtisch. Es zeigte ihren Vater mit einem jungen Studenten, im Hintergrund war ein feuerspeiender Berg zu sehen. Das Bild leuchtete jede Nacht von allein, und bisher hatte Elena das rote, sprühende Licht immer wunderschön gefunden. Jetzt bekam sie eine Gänsehaut, wenn sie daran dachte, dass die Reisen ihres Vaters nur ein Vorwand waren und dass er dieses Foto überhaupt nie aufgenommen hatte. Es überstieg ihr Fassungsvermögen.


    »Wenn… wenn Papa wirklich… bei den Schwarzen Zauberkutten war, was passiert dann mit ihm?« Daphnes Stimme klang heiser.


    »Es ist ein sehr schweres Verbrechen, die Zauberregierung stürzen zu wollen«, erwiderte Mona und senkte den Blick, gerade so, als wolle sie der Zukunft nicht mehr ins Auge schauen. »Darauf dürfte die Höchststrafe stehen.« Sie machte eine kleine Pause. Als sie weiterredete, sprach sie sehr leise, und das war gar nicht Monas Art. »Möglicherweise werden wir alle bestraft, einer Kollektivstrafe unterzogen sozusagen«, murmelte sie kaum hörbar.


    Daphne sprang auf. »Das ist ungerecht!«, rief sie empört.


    »So sind aber die Gesetze«, meinte Mona. »Und diese werden bestimmt nicht geändert, nur weil es um einen Leon Bredov geht.«


    »Müssen wir… dann auch ins Gefängnis?«, wollte Elena wissen.


    »Ich weiß nicht, was passieren wird«, gab Mona zu. »Allerdings gibt es auch noch härtere Strafen als einen Gefängnisaufenthalt.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Daphne sofort.


    Mona sah sie nur traurig an und schwieg.
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    Es war klar, dass sich Elena an diesem Tag in der Schule überhaupt nicht konzentrieren konnte. Sie hatte auch nicht mehr daran gedacht, ihre Hausaufgaben von jemandem abzuschreiben. Und um das Maß an Pech voll zu machen, wurde sie prompt von der Lehrerin erwischt.


    Frau Wiesel, eine hagere und spitznasige Hexe, die nur graue oder schwarze Gewänder trug, schlug Elenas Heft auf und sah, dass der Eintrag fehlte.


    »Wo sind deine Hausaufgaben, Elena Bredov? Hast du eine Erklärung dafür, warum sie fehlen?«


    Elena lief rot an. Sie fühlte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, und das hasste sie.


    »Es… es ist gestern… etwas Schlimmes passiert, da habe ich die Hausaufgaben einfach vergessen«, stammelte sie. »Es tut mir leid.«


    »Und was ist das bitte?«, hakte Frau Wiesel nach. »Das musst du schon ein bisschen näher erklären, sonst halte ich es für eine ziemlich billige Ausrede.«


    Elena zögerte. Sie konnte unmöglich sagen, was mit ihrem Vater passiert war. Das war zu peinlich. Außerdem wusste sie ja noch nichts Genaues.


    »Nun?« Frau Wiesel trommelte ungeduldig mit ihren Fingern aufs Pult.


    »Darüber… möchte ich nicht reden«, antwortete Elena.


    Ringsum begannen die Mädchen und Jungen zu raunen und flüstern. Elena hörte auch unterdrücktes Lachen.


    Wenn die wüssten, dachte sie, während sich ihr Magen verknotete. Sie hoffte sehr, dass sich Frau Wiesel mit der Antwort zufriedengeben würde, doch das war keineswegs der Fall.


    »Komm nach der Stunde zu mir«, befahl die Lehrerin. »Du wirst die Hausaufgaben natürlich bis morgen nachholen. Und eine Strafarbeit bekommst du auch. – So, jetzt zu Miranda Leuwen. Zeigst du mir dein Heft?«


    Natürlich hatte Miranda ihre Hausaufgaben vorbildlich gemacht, wie immer. Elena konnte sich nicht erinnern, dass Miranda einmal etwas vergessen oder eine Strafarbeit aufbekommen hatte. Wenn sie gefragt wurde, wusste sie stets eine Antwort, und oft schnellte ihr Finger in die Höhe, weil sie zum Unterrichtsstoff eine Anmerkung hatte. Trotzdem war Miranda keine Streberin. Sie war immer nett und freundlich zu Elena, und Elena hatte das Gefühl, dass sie allmählich richtig gute Freundinnen wurden. Das heißt… vielleicht würde Miranda sich ja von Elena zurückziehen, wenn sie erfuhr, was mit ihrem Vater passiert war. Wer wollte schon mit der Tochter eines Staatsverräters befreundet sein! Möglicherweise würde Miranda Elena überhaupt nicht mehr vertrauen können, wenn ihr Vater in eine so schreckliche Sache verwickelt war. Oder Mirandas Eltern würden ihr den Umgang mit Elena verbieten… In einem kleinen Ort machten Gerüchte leider schnell die Runde. Die Sache würde sich sicher nicht lange verheimlichen lassen.


    Es ist wahrscheinlich besser, wenn Miranda alles von mir erfährt, überlegte Elena, während Miranda noch an der Tafel stand und von Frau Wiesel gelobt wurde. Aber ich weiß nicht, ob ich mit ihr darüber sprechen kann…
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    In der Pause kam Miranda an Elena vorbei, die an der Mauer lehnte. Sie fror ein wenig, aber das lag nicht am kühlen Wetter, sondern an einer inneren Kälte, die sich mehr und mehr breitmachte. Miranda blieb stehen.


    »Hast du gar keinen Snack dabei, Elena?«


    »Vergessen in all dem Stress.«


    »Du kannst was von mir abhaben, ich habe genug dabei.« Bereitwillig reichte Miranda ihr einen rotbackigen Apfel und ein Stück Schokolade.


    »Danke.« Elena biss nachdenklich in den Apfel.


    Miranda suchte ihren Blick. »Möchtest du reden? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Elena. »Äh… ich meine, ich will schon darüber reden, aber ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst. Dafür ist die Sache zu schlimm.«


    »Das klingt ja wirklich dramatisch«, meinte Miranda und streichelte sacht Elenas Arm. »Mir kannst du alles erzählen! Was ist denn passiert?«


    Elena musste schlucken. »Mein Vater ist gestern verhaftet worden«, sagte sie so leise, dass Miranda sie kaum verstehen konnte. »Angeblich gehört er zu den Schwarzen Zauberkutten. – Ich kann es nicht glauben, es passt nicht zu ihm, aber es gibt Beweise.« Tränen rollten über ihr Gesicht.


    Miranda sah schockiert aus. Sie musste ein paar Mal schlucken, bevor sie reden konnte. »Auweia«, sagte sie dann. »Das klingt echt nicht gut.«


    Elena sah sich vorsichtig um. »Bitte erzähl es nicht weiter«, bat sie. »Es ist so schrecklich, und ich möchte nicht, dass sich alle den Mund über uns zerreißen.«


    Miranda nickte verständnisvoll. »Keine Sorge, ich bin keine Tratschtante.« Sie legte ihren Finger an den Mund. »Meine Lippen sind versiegelt.«


    Elena lächelte ein bisschen. »Wir werden wahrscheinlich alle verhört. Meine Oma ist erst heute früh zurückgekommen, ohne meine Mutter. Sie hat gesagt, dass man ihr viele Fragen stellt. Möglicherweise müssen auch Daphne und ich als Zeugen auftreten. Ich war noch nie vor Gericht.« Sie schaute in Mirandas blaue Augen. »Ich habe solche Angst, Miranda. Was wird jetzt werden?«


    Miranda drückte Elenas Hand. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Elena. Vielleicht klärt sich noch alles.«


    »Ja.« Elenas Stimme versagte.


    Miranda merkte, wie traurig Elena war, und nahm sie in den Arm. Nebenan johlten ein paar Jungs, weil sie es komisch fanden, dass sich zwei Mädchen umarmten.


    »Knutscht euch doch gleich ab!«, rief einer der beiden.


    Miranda schnellte herum, streckte den linken Arm aus und zischte:


    »Zorneszausel tripolis,


    murkelinus juvenis!


    Scher dich um die eigenen Sachen,


    es gefriert dir gleich dein Lachen!«


    Aus ihrem Zeigefinger schoss ein weißer Blitz.


    Eine Ladung Schnee fiel auf den Jungen herunter, so als wäre eine Dachlawine auf ihn gerutscht. Kopf, Schultern und Arme wurden mit weißer Masse bedeckt, sie rieselte an ihm herunter und am Boden türmte sich der Schnee.


    Elena staunte. Miranda beherrschte bereits einen Trick aus der höheren Zauberei!


    Der Junge befreite sich mühsam von der Schneelast und starrte Miranda hasserfüllt an. »Das wirst du noch bereuen, Miranda-Veranda!«


    »Versuch’s doch!«, gab Miranda achselzuckend zurück.
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    Nach Unterrichtsende zog Elena ihren Besen aus dem Besenständer und klemmte ihn fest zwischen die Beine. Sie merkte, wie ein paar Mitschüler sie dabei neugierig beobachteten, aber sie versuchte, sich davon nicht irritieren zu lassen.


    Miranda winkte ihr fröhlich zu und lächelte. Das beruhigte Elena und sie spürte ein warmes Gefühl im Bauch. Wie gut, dass es Miranda gab!


    Als Elena starten wollte, stellte sie fest, dass mit dem Besen etwas nicht stimmte. Er ruckelte so sonderbar hin und her, anstatt sich ruhig in die Luft zu erheben. Zuerst dachte Elena, dass sie einen Fehler gemacht hatte, doch dann hörte sie, wie jemand hinter ihr kicherte. Vermutlich hatte man ihr einen Streich gespielt…


    Elena presste die Lippen zusammen und konzentrierte sich. Sie war eine Hexe und gegen jeden Zauber gab es einen Gegenzauber. Die üblichen Streiche, die sich gegen einen Besen richteten, bestanden entweder in einem Zickzackflug oder man klebte praktisch auf dem Besen fest und konnte nicht mehr absteigen. Oder der Zauber verdrehte die Befehle, und der Besen flog nach links, wenn man eigentlich nach rechts fliegen wollte.


    Doch diesmal war es keiner von den üblichen Streichen. Heute hatte sich jemand etwas Besonderes einfallen lassen. Als ob Elena nicht schon genug Sorgen hatte!


    Der Besenstiel zitterte in Elenas Händen. Er kam ihr vor wie ein Pferd, das sie abwerfen wollte. Jetzt fing der Stiel auch noch an, sich zu krümmen. So ein Mist! Um ein Haar hätte Elena das Gleichgewicht verloren. Das Lachen hinter ihr wurde lauter.


    »Na, Elena, noch nie auf einem Besen gesessen?«, rief jemand höhnisch.


    Elena umklammerte den Stiel fester. Der Schweiß brach ihr aus. Sie hatte keine Ahnung, was sie gegen den verhexten Besen unternehmen konnte. Wahrscheinlich würde sie absteigen und zu Fuß nach Hause gehen müssen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!


    Es machte sie total nervös, dass sie jetzt noch mehr Zuschauer hatte. In ihrem Kopf herrschte Leere, sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Es fiel ihr nicht der leichteste Zauberspruch ein. Das Einzige, was sie tun konnte, war, sich festzuhalten, um nicht runterzufallen.


    Miranda, die schon ihre Jacke anhatte, trat auf sie zu und griff nach dem störrischen Besenstiel. »Ruhig!«, sagte sie nur. Dann bewegte sie die Lippen, und Elena hörte, wie sie wisperte:


    »Du bist kein Pferd, auch nie gewesen,


    du bist ein ganz normaler Besen!


    Gehorche deiner Reiterin


    und mir, weil ich ’ne Hexe bin!«


    



    Elena spürte, wie der Widerstand des Besens erlahmte. Er verhielt sich wieder zahm und fügsam. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.


    »Danke!«, sagte sie zu Miranda. »Das war toll von dir!«


    Miranda lächelte nur. »Ach was. Ich helfe doch gern.«


    Elena erhob sich mit dem Besen in die Luft und flog auf schnellstem Weg nach Hause. Als sie ihr Haus unter sich erblickte, sah sie, dass kein Rauch aus dem Kamin aufstieg. Das war ein schlechtes Zeichen. Ihre Mutter wurde wahrscheinlich immer noch festgehalten und Oma Mona hatte keine Lust zu kochen. Sie zauberte meistens etwas aus der Luft, das ging schnell, hielt aber nicht lange vor und man bekam danach rasch wieder Hunger. Jolanda dagegen kochte gern auf herkömmliche Art und verwendete Zauberei nur, damit es besser schmeckte oder das Essen nicht anbrannte.


    Elena landete sanft im Garten. Ein Rabe flatterte dicht über ihren Kopf hinweg, als sie abstieg. Sie lehnte ihren Besen an die Hauswand und öffnete mit einer Handbewegung die Eingangstür, die mit leisem Knarren aufschwang. Das Haus war verlassen, es war offenbar niemand daheim.


    »Oma Mona?«, rief Elena trotzdem. »Rufus? Daphne?«


    Stille. Wahrscheinlich holte Oma Mona gerade Rufus aus dem Hexenkindergarten ab, weil Mama nicht da war. Elena atmete tief durch und lief durch alle Räume. Es stimmte, es war keiner zu Hause. Sie fühlte sich elend und ließ sich im Wohnzimmer auf einen Sessel sinken.


    Auf einmal prallte etwas gegen die Fensterscheibe. Elena blickte auf und sah nur noch einen flüchtigen schwarzen Schatten. Das Geräusch wiederholte sich, und nun erkannte Elena, dass es der Rabe war, der mit seinem Schnabel gegen die Scheibe geklopft hatte. Ein zweiter großer Vogel tauchte auf und hämmerte ebenfalls gegen das Fenster. Elena spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Ungläubig sah sie zu, wie sich die Raben vor dem Fenster verwandelten. Plötzlich standen dort zwei Männer, die lange dunkle Gewänder trugen. Die blauen schillernden Verzierungen und Abzeichen wiesen sie als Beamte des Landeszauberamts aus. Vor lauter Schreck blieb Elena fast das Herz stehen. Wollten die Männer zu ihr? Angst überkam sie.


    Kurz darauf pochte es an der Haustür, aber ein Zauber ließ die Tür bereits aufschwingen. Elena hörte Schritte im Flur. Die beiden Männer näherten sich zielstrebig dem Wohnzimmer und traten ein.


    »Bist du Elena Bredov?«, fragte der Größere.


    »Ja«, sagte Elena.


    »Wir müssen dich mitnehmen«, sagte der andere Beamte. »Du musst vor Gericht als Zeugin gegen deinen Vater Leon Bredov aussagen.«


    Die zwei Männer nahmen Elena in ihre Mitte. Elenas Knie waren weich wie Wackelpudding, als sie mit ihnen nach draußen ging. Sie fühlte sich so elend wie noch nie. Warum war Oma Mona nicht da, ausgerechnet jetzt?


    »Kannst du dich in einen Vogel verwandeln und fliegen?«, fragte der größere Beamte, als sie vor dem Haus standen und aufbrechen wollten.


    Elena verneinte. »Leider nicht. Ich kann noch keine Metamorphose.«


    »Das habe ich mir fast gedacht«, sagte der Kleinere und wechselte einen Blick mit seinem Kollegen. »Wie alt bist du? Elf?«


    »Zwölf«, sagte Elena leicht beleidigt. »Bald werde ich dreizehn.«


    »Und was machen wir jetzt?« Die Männer berieten sich kurz.


    »Gut«, entschied dann der Größere, »wir teleportieren dich ins Gericht. Keine Sorge, wir passen schon auf, dass dir unterwegs nichts passiert.«


    Elena musste zwischen die beiden Männer treten und fühlte sich regelrecht eingeklemmt. Die Beamten fassten sich an den Händen und drehten sich im Kreis. Elena wurde mitgewirbelt. Ihr wurde schwindelig, die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Bisher war sie nur wenige Male und mit vertrauten Personen teleportiert, niemals mit völlig fremden Menschen. Panik stieg in ihr hoch. Sie bekam kaum Luft und rang verzweifelt nach Atem.


    Doch die Reise dauerte nicht lange. Schon tauchte die Umgebung wieder auf, und Elena erkannte, dass sie sich auf einem Vorplatz befand. Dahinter erhob sich das Gerichtsgebäude, ein altmodischer und düsterer Bau.


    Als die Beamten Elena losließen, sank sie fast in sich zusammen. Ihr war übel vor lauter Angst und Aufregung.


    Die Männer zogen Elena hoch und führten sie zu einem schwarzen Portal, das von zwei Türwächtern bewacht wurde. Nach einer kurzen Unterredung wurde das Tor geöffnet und die Wächter ließen die Männer mit Elena eintreten. Sie gingen durch einen dunklen Gang. An den Wänden flackerten magische Fackeln, die unruhige Schatten warfen.


    Sie gelangten in einen großen Raum, in dem sich nur wenige Leute befanden. Elena blickte sich eingeschüchtert um. In einer Ecke entdeckte sie ihren Vater. Er wurde streng bewacht. Ein Stück daneben stand Jolanda Bredov. Sie sah müde und traurig aus, wahrscheinlich hatte sie in der Nacht überhaupt nicht geschlafen.


    
      Magische Fackeln


      • brennen Tag und Nacht.


      • können verhindern, dass Gefangene oder Verdächtige fliehen, indem sie blitzschnell von Wand zu Wand einen brennenden Zaun errichten.


      • geben einen Alarmton von sich, wenn eine Person gefährliche Waffen unter der Kleidung versteckt.

    


    Elena durfte jedoch nicht zu ihren Eltern gehen und mit ihnen sprechen. Ihre Begleiter führten sie nach vorn, wo ein weißhaariger alter Zauberer saß. Seinem Gewand nach übte er ein sehr hohes Amt aus. Ob er einer der Richter war?


    Elenas Beine zitterten. Sie sah den Mann stumm an und neigte dann den Kopf.


    »Bist du Elena Bredov?«, fragte der alte Zauberer freundlich.


    »Ja«, hauchte Elena tonlos.


    »Wir müssen dir einige Fragen stellen«, fuhr er fort. »Bitte beantworte sie ehrlich. Solltest du lügen, reagiert unser Lügenvogel hier. Er heißt Lugas und fängt sofort an zu zwitschern, wenn er spürt, dass nicht die Wahrheit gesagt wird.« Er griff nach unten und stellte einen goldenen Käfig neben sich auf den Tisch. Elena hatte noch nie einen Lügenvogel gesehen, aber schon davon gehört. Der Vogel war purpurrot, hatte einen krummen schwarzen Schnabel und goldgesprenkelte, klug aussehende Augen, mit denen er Elena aufmerksam beobachtete.


    »Bist du bereit zu antworten?«, wollte der Zauberer wissen.


    Elena nickte. Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. Würde sie überhaupt ein Wort herausbringen?


    »Stimmt es, dass dein Vater behauptet hat, er würde Kurse in Angewandter Magie leiten?«
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      Lügenvogel


      Um herauszufinden, ob jemand die Wahrheit sagt, kann zur Kontrolle ein Lügenvogel eingesetzt werden. Sie werden von den Grünen Zauberern gezüchtet. Diese sensiblen Tiere können spüren, wenn jemand lügt, und zeigen dies dann durch ihr Verhalten. Lügenvögel werden gern bei Zeugenaussagen eingesetzt. Ihre Treffsicherheit liegt bei 98Prozent.

    


    »Ja, es stimmt«, krächzte Elena. Sie erinnerte sich noch genau daran, dass ihr Vater zu Hause davon erzählt hatte. Elena hatte die Teilnehmer der Kurse sogar beneidet, denn ihr Vater konnte prima erklären. Sie hatte immer geglaubt, dass er deshalb auch ein sehr guter Lehrer und Kursleiter sein musste.


    »Hat er oft solche Kurse gegeben?«


    »Er… er war öfter von zu Hause weg«, erwiderte Elena. »Ich habe nicht gezählt, wie oft. Aber ich fand es immer schade, wenn er verreisen musste, weil… « Sie verstummte.


    »Weil?«, forschte der Zauberer.


    »Weil ich abends lieber mit ihm Gesellschaftsspiele gemacht hätte«, murmelte Elena und dachte an die vielen schönen Familienabende am großen Esstisch.


    Der Zauberer nickte verständnisvoll. Dann blickte er wieder auf das Pergament, das vor ihm lag.


    »Und wie war das mit der Expedition im vorigen Herbst? War dein Vater da mehrere Tage lang weg und hat behauptet, im Auftrag der Magischen Universität unterwegs zu sein?«


    Elena schluckte heftig. »Ja, ich glaube, Papa hat damals so etwas gesagt.« Sie warf einen Blick zu dem Gefangenen. Leon Bredov hatte den Kopf gesenkt und sah seine Tochter nicht an. Es zerriss Elena beinahe das Herz.


    »Danke für deine Auskünfte, Elena«, sagte der Zauberer. »Das genügt vorerst. Du kannst Platz nehmen. Wir sagen es dir, wenn wir noch etwas wissen wollen.«


    Die beiden Männer führten Elena nach hinten. Elena sank auf einen hölzernen Stuhl. Er war hart und unbequem, die Lehne drückte in ihren Rücken. Aber das war jetzt völlig unwichtig. Was würde mit Papa passieren? Warum hatte er alle belogen? Würde er verurteilt werden? Elenas Augen füllten sich mit Tränen. Am liebsten wäre sie zu ihrem Vater gelaufen. Doch sie blieb stocksteif sitzen. Man würde sie ja ohnehin nicht zu ihm lassen, das erkannte sie am grimmigen Blick seiner Wächter.


    Die Tür öffnete sich erneut und diesmal traten Daphne und Mona ein. Sie hielten sich an den Händen – ein seltenes Bild. Daphne war vermutlich genauso verunsichert wie Elena und froh darüber, dass Oma Mona bei ihr war. Elena fragte sich, wo Rufus steckte. Sie hatten den Kleinen doch bestimmt nicht allein zu Hause gelassen! Vermutlich passte eine Nachbarin auf ihn auf…


    Elenas Hände krampften sich ineinander. Daphne und Mona nickten ihr kurz zu, als sie an ihr vorbei und nach vorne gingen, wo der alte Zauberer schon auf sie wartete. Er fragte nach ihren Namen und erklärte ihnen ebenfalls, dass sie die Wahrheit sagen mussten. Daphne wurde zuerst vernommen. Es war so still im Saal, dass Elena meinte, jeder müsse ihr Herzklopfen hören.


    »Daphne, was weißt du über deinen Vater?«


    »Er ist ein mächtiger Zauberer«, antwortete Daphne wie aus der Pistole geschossen. »Und er ist ein guter Zauberer. Ich habe nie bemerkt, dass er sich für schwarze Magie interessiert. Meine Großmutter«, sie sah Mona kurz von der Seite an, »besitzt nämlich eine Menge merkwürdiger Bücher. Aber mir ist nie aufgefallen, dass er an diesen Büchern interessiert ist.«


    Einige Leute im Saal begannen zu raunen. Auch der alte Zauberer schien einen Augenblick verunsichert zu sein.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte er dann und räusperte sich.


    »Äh… nichts«, murmelte Daphne und wich seinem Blick aus.


    Der Lügenvogel in seinem Käfig zwitscherte.


    »Möchtest du deine Antwort noch einmal überdenken?«, hakte der Zauberer nach.


    Daphne schwieg. Mona wurde unruhig.


    »Wolltest du vielleicht andeuten, dass sich deine Großmutter mit schwarzer Magie beschäftigt?«, forschte der Zauberer.


    »Ich besitze eine umfangreiche Büchersammlung«, antwortete Mona an Daphnes Stelle. »Darunter sind auch sehr seltene Exemplare, die man schwer bekommt. Bibliophile Ausgaben. Handschriftliche Texte. Ich interessiere mich sehr für die Geschichte der Zauberei und welche Wandlung sie im Lauf der Zeit durchgemacht hat. Das ist ein rein wissenschaftliches Interesse. Ich bin weit davon entfernt, schwarze Magie zu betreiben und zu meinen Gunsten einzusetzen.«


    Elena hielt den Atem an. Der Lügenvogel blieb stumm.


    Der Blick des Zauberers wanderte zum Käfig, anschließend zurück zu Mona.


    »Nun gut«, sagte er. »Die Antwort klingt überzeugend.« Er wandte sich wieder Daphne zu. »Dir ist also nie aufgefallen, dass sich dein Vater mit schwarzer Magie beschäftigt hat. In deinem Alter ist man ja schon etwas aufmerksamer und hinterfragt, was die Eltern tun.«


    Daphne verschränkte die Arme. »Mein Vater hat sich immer und überall völlig korrekt benommen. Er war ein richtig langweiliger Spießer.«


    Der Lügenvogel begann leise zu flöten.


    »Nun ja, kein Spießer«, verbesserte sich Daphne. »Aber er war immer so schrecklich gesetzestreu. Hat mich darauf aufmerksam gemacht, was man tun darf und was nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Seine Litaneien haben mich ganz schön genervt.«


    »Hat er auch dir gegenüber behauptet, dass er Kurse gibt und Expeditionen leitet?«, wollte der Zauberer wissen.


    Daphne nickte. »Ja, das hat er gesagt. Aber das habe ich ihm nicht abgenommen. Ich habe geahnt, dass an der Sache etwas faul ist.«


    Der Lügenvogel öffnete seinen Schnabel und schloss ihn wieder, ohne einen Laut von sich zu geben.


    »Meine Vermutung war, dass Papa… irgendwo eine Freundin hat«, sagte Daphne mit heller Stimme. »Obwohl es eigentlich überhaupt nicht zu ihm passte. Doch in meiner Klasse haben etliche Väter eine jüngere Geliebte… Ich wollte der Wahrheit ins Auge sehen.«


    Der Lügenvogel plusterte sich auf und trippelte unruhig auf seiner Stange hin und her. Dann stieß er ein Knarren aus, verbeugte sich und stieß mit dem Schnabel gegen das metallene Käfiggitter.


    »War das jetzt eine Lüge oder nicht?«, fragte ein kleiner Mann, der rechts neben dem Zauberer saß und Protokoll führte.


    »Lugas kann sich nicht entscheiden«, meinte der Zauberer. »Daphne, wie kamst du auf die Idee, dass dein Vater eine Freundin hat?«


    »Er hat sich immer so fein gemacht, wenn er auf eine Reise ging«, berichtete Daphne mit fester Stimme. »Und er brauchte Ewigkeiten, um seinen Koffer zu packen. Anscheinend konnte er sich nicht entscheiden, was er mitnehmen sollte. Ich war überzeugt, dass er plötzlich eitel geworden ist – und das ist ja ein typisches Anzeichen, dass ein Mann eine junge Geliebte hat.«


    Elena war empört. Wie hatte Daphne nur so etwas von Papa denken können! Er würde Mama niemals betrügen! Oder behauptete Daphne das nur, um den Vater zu schützen? Wollte sie ihm helfen? Elena wurde ganz wirr im Kopf. Wäre es besser, wenn er tatsächlich eine Freundin hätte? Würde ihn das vor dem Gefängnis bewahren?


    Unsicher sah sie zu ihrem Vater und dann schnell wieder weg. Sie ertrug es einfach nicht, wie er mit gesenktem Kopf dasaß. Er kam ihr vor wie ein Fremder. Vielleicht war er ja auch ein Fremder – wenn er sie alle so belogen hatte! Elena schämte sich sofort wegen dieses Gedankens. Vertraute sie ihrem Vater plötzlich nicht mehr?


    »Mona Bredov ist bereits befragt worden«, stellte der alte Zauberer fest und schob ein neues Pergament auf seinen Tisch. »Gibt es noch etwas hinzuzufügen? Eine Ergänzung? Eine Beobachtung, ein weiterer Beweis?«


    Mona verneinte. »Ich habe schon alles gesagt.«


    Jetzt waren auch Daphne und Mona entlassen und durften sich setzen. Sie nahmen links und rechts neben Elena Platz.


    »Was passiert mit Papa?«, fragte Elena ihre Großmutter im Flüsterton.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mona. »Wir müssen abwarten!«
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    Gegen Abend wurden Jolanda, Mona, Daphne und Elena entlassen und durften nach Hause. Es war eine traurige Heimkehr. Keiner von ihnen redete viel, die Stimmung war gedrückt.


    Daphne holte ohne Aufforderung Rufus von der Nachbarin ab. Elenas kleiner Bruder war müde und quengelte. Jolanda gab ihm etwas zu essen und brachte ihn ins Bett. Danach saßen die Familienmitglieder im Wohnzimmer zusammen. Mona zauberte einen großen Teller mit warmen, duftenden Maisfladen, die mit Holundermarmelade gefüllt waren, aber niemand hatte richtigen Appetit. Elena spürte zwar, dass ihr Magen knurrte, aber sie war sich sicher, dass sie die Maisfladen gleich wieder ausspucken würde, sobald sie welche aß.


    Schließlich brach Jolanda das Schweigen. »Alles ist verloren!«, schluchzte sie und versteckte ihr Gesicht in den Händen. »Ich glaube zwar immer noch an Leons Unschuld, obwohl alle Beweise gegen ihn sprechen. Aber er wird ganz bestimmt verurteilt werden. Das ist eine Katastrophe!« Ihre Schultern zuckten.


    Elena hätte ihre Mutter gern getröstet, aber sie war nicht in der Lage, sich zu rühren. Entsetzen lähmte sie. Warum erwachte sie nicht endlich aus diesem furchtbaren Albtraum? Warum ging dieser schlimme Traum immer weiter und weiter?


    »Wenn Papa verurteilt wird, steigen wir sozial ab, das ist klar«, ließ sich Daphne vernehmen. »Das hatten wir neulich in Gesetzeskunde. Macht sich ein Familienmitglied schuldig, dann sind auch die anderen betroffen. Die Strafe richtet sich nach der Schwere der Tat. Vielleicht wird eine Geldstrafe verhängt. Man kann auch von der Magischen Universität ausgeschlossen werden – und das wäre echt schlimm für mich und Elena. Für Rufus natürlich auch, obwohl er noch so klein ist, dass er bestimmt nicht begreift, was das für ihn bedeutet«, fügte sie rasch hinzu.


    Mona stand auf und begann, im Zimmer umherzugehen.


    »Kannst du dich bitte wieder setzen? Das macht mich nämlich ganz nervös«, bat Jolanda.


    »Ich fürchte, es kommt noch schlimmer, als Daphne gesagt hat«, murmelte Mona und ließ sich mit einem Plumps auf das weiche Sofa fallen. »Wenn Leon die Zauberregierung stürzen wollte, dann bekommt er die Höchststrafe.«


    »Aber Leon hat sich doch nie für Politik interessiert«, jammerte Jolanda.


    »Den Eindruck hatte ich auch immer, meine Liebe. Du siehst, wir haben uns getäuscht«, meinte Mona kühl.


    »Das mache ich alles nicht mit! Ich gehe mit Gregor weg«, kündigte Daphne an. »Ich ziehe mit ihm irgendwohin, wo uns niemand kennt!«


    »Träum weiter«, spottete Mona. »Du wirst nirgendwohin ziehen, meine Süße! Und erst recht nicht mit diesem windigen Typen! Du bist noch nicht einmal fünfzehn!«


    Daphne schoss wütende Blicke in Richtung Mona ab. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Oma.«


    »So, habe ich nicht?« Monas Augenbrauen hoben sich. »Du bist noch lange nicht volljährig, du bist meine Enkelin und ich trage einen Teil der Verantwortung für dich. Und in der aktuellen Situation werde ich deine Mutter unterstützen.«


    Elena hatte die ganze Zeit nur stumpf vor sich hin gestarrt.


    Die Tränen liefen ihre Wangen hinab.


    Mona wandte ihren Kopf von Daphne ab und ihr Blick blieb an Elena hängen. »Beruhige dich doch, Kindchen!«, sagte sie. »Das Schlimmste, was deinem Vater passieren kann, ist, dass sie ihn verwandeln… für eine gewisse Zeit… «


    Elena starrte Mona ungläubig an. Sie wollte etwas sagen, aber es kamen keine Worte aus ihrem Mund.


    »Oh entschuldige, ich habe dir versehentlich den Ton abgedreht.« Mona schnippte mit den Fingern und Elena konnte wieder sprechen. »Das wollte ich nicht. Ich habe gerade einen Harmoniezauber durchgeführt, damit wir uns alle ein bisschen beruhigen. Ich bin eben auch durcheinander. Mich lässt die Sache auch nicht kalt… «


    »Sie wollen Papa verwandeln? Das ist nicht dein Ernst… «, flüsterte Elena fassungslos.


    
      Harmoniezauber


      ist manchmal nötig, wenn sich mehrere Personen gleichzeitig aufregen und man verhindern will, dass es zu einem richtigen Streit oder sogar zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung kommt.


      Eine Möglichkeit ist, mit einem Zauberspruch das Blut zu kühlen und den Puls zu verlangsamen, sodass alle Reaktionen träger ausfallen. Eine zweite Möglichkeit ist das Dämpfen der Lautstärke. Anschreien ist längst nicht mehr so wirksam, wenn nur noch ein Wispern aus dem Mund kommt. Auf diese Weise legen sich Aggressionen oft von selbst und die Gemüter beruhigen sich.

    


    »Was ich sagen wollte… Jedenfalls fällt Leon für die nächste Zeit aus – und da ist es wichtig, dass ich als Großmutter dafür sorge, dass hier alles seinen gewohnten Gang geht. Jolanda ist mit dieser Aufgabe allein völlig überfordert und braucht Unterstützung von uns allen.« Monas Blick wanderte zu ihrer Tochter. Jolanda saß mit krummem Rücken auf einem Stuhl. Sie wirkte genauso elend wie Leon im Gerichtssaal.


    »Mama… « Elena stand auf, ging zu ihr hin, kniete sich auf den Boden und legte ihren Kopf auf Jolandas Schoß. Jolanda fing automatisch an, sie zu streicheln, wie sie es immer bei Rufus tat, wenn er müde war und kuscheln wollte. Doch diesmal waren ihre Finger kalt und spendeten keinen Trost. Elena weinte leise in Jolandas Kleid. Gab es denn keinen Ausweg, keine Rettung? Mussten sie ab jetzt wirklich mit diesem furchtbaren Schicksal leben? Papa verurteilt, das Urteil selbst noch ungewiss, die Familie gestraft und die Kinder ohne Zukunft…
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    Zwei Wochen vergingen, ohne dass sie Neuigkeiten aus dem Gericht hörten. Diese Ungewissheit war unerträglich und zerrte an den Nerven aller. In Elenas Schule machten bereits die ersten Gerüchte die Runde. Natürlich hatte es irgendwo eine undichte Stelle gegeben. In Elenas Klasse wusste man bereits, dass ihr Vater verhaftet worden war und dass die Sache etwas mit Verrat und schwarzer Magie zu tun hatte. Auch die Presse hatte davon erfahren, und es erschien ein gehässiger Artikel über Leon Bredov – ausgerechnet im Hexenspiegel, für den Jolanda immer als freie Mitarbeiterin gearbeitet hatte. (Inzwischen hatte ihr die Redaktion allerdings mitgeteilt, dass man vorerst auf ihre Berichte verzichten würde.)


    
      Grüne Pestläuse


      Läuseart, die gern Haare und Kopfhaut befällt. Die Ansteckung erfolgt in der Regel von Haar zu Haar oder über gemeinsam benutzte Mützen oder Haarbürsten. Die Läuse übertragen einen grünen Ausschlag. Es dauert mindestens drei Wochen, bis die grünen Pickel, die sich über den ganzen Körper ausbreiten, abgeheilt sind. Der Juckreiz ist unerträglich, am besten hilft dagegen ein Sud aus Sumpfwurzeln und Knoblauch, mit dem man die betroffenen Stellen einreibt. Allerdings riecht dieser Sud sehr stark, und so ist es kein Wunder, dass die Patienten während ihrer Krankheit kaum Besuch bekommen. Das Sprichwort »Du hast wohl Grüne Pestläuse!« hat sich deswegen auch als Bezeichnung für fürchterliche Langeweile oder – im negativen Sinne – als Beschimpfung eingebürgert.

    


    Einige Mitschüler behandelten Elena, als hätte sie eine ansteckende Krankheit wie die Grünen Pestläuse. Sie näherten sich ihr nicht weiter als bis auf zwei Meter, pressten die Hand vor den Mund und verdrehten die Augen vor Abscheu. Elena wurde furchtbar wütend darüber. Sie hatte doch gar nichts getan! Warum waren die anderen so gemein zu ihr?


    Noch wütender wurde sie, als sie feststellte, dass jemand ihren Besen zerbrochen hatte. Nicht einmal Miranda Leuwen gelang es, die beiden Stielenden mit einem Zauberspruch wieder zusammenzufügen.


    »Es sieht ganz so aus, als müsstest du dir einen neuen Besen besorgen, Elena«, sagte sie zu ihr. »Aber wenn du willst, kann ich dich mit meinem Besen nach Hause bringen. Dann musst du nicht zu Fuß gehen.«


    Elena sah Miranda dankbar an. Diese lächelte ihr aufmunternd zu. Zusammen verließen sie das Schulhaus.


    »Du solltest den Vorfall beim Schulleiter melden«, meinte Miranda, als sie auf dem Hof waren. »Das ist schließlich böse Sachbeschädigung. Der Täter muss dir den Besen ersetzen.«


    »Ich habe das Gefühl, dass plötzlich alle gegen mich sind«, platzte Elena heraus, obwohl sie das eigentlich gar nicht hatte sagen wollen. »Niemand kann mich mehr leiden. Dabei ist das Urteil gegen Papa noch gar nicht verkündet.« Sie schwang ihr Bein über den Besen und hielt sich an Miranda fest, die vor ihr saß.


    »Was immer auch passiert, ich bleibe deine Freundin«, sagte Miranda. Das war der schönste Satz, den Elena je gehört hatte, und sie fühlte sich ein wenig in ihrem Kummer getröstet.


    »Soll ich mit reinkommen?«, fragte Miranda, nachdem sie wohlbehalten und sanft im Garten der Bredovs gelandet waren. Aber da öffnete Oma Mona bereits die Haustür, und an dem zerknirschten Gesicht, das sie machte, las Elena ab, dass es Neuigkeiten geben musste.


    »Besser ein anderes Mal«, sagte sie daher zu Miranda. »Es sieht so aus, als würde ich schon erwartet.«


    »Geht in Ordnung!«, meinte Miranda und winkte Elena zum Abschied zu. »Halt die Ohren steif, Elena!«


    Elena nickte, dann ging sie zu Oma Mona, die Elena traurig ansah.


    »Nächste Woche beginnt der Prozess gegen deinen Vater«, verkündete sie. »Ich fürchte, jetzt wird es ernst. Für ihn und für uns auch.«
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    Der Gerichtsprozess zog sich hin. Es dauerte noch fast zwei Monate, bis die Richter das Urteil verkündeten. Elena war an dem Tag furchtbar aufgeregt. Mona hatte sie aufgefordert, sich so fein wie möglich anzuziehen.


    »Es werden viele Zauberrichter anwesend sein. Wir müssen einen guten Eindruck machen, das sind wir unserem Ruf schuldig.«


    Gute Kleidung würde auch nichts mehr an dem Urteil ändern, das war Elena klar. Trotzdem ging sie nach oben, um Monas Rat zu befolgen. Ihre Beine kamen ihr bleischwer vor, als sie die Stufen emporstieg. In ihrem Zimmer stand sie ratlos vor dem Kleiderschrank. Zögernd entschied sie sich für eine rosafarbene Bluse und einen dunkelblauen Samtrock. Die Bluse war mit silbernen Fledermäusen bestickt, Elena hatte sie erst einmal getragen. Sie bürstete sorgfältig ihr lockiges Haar und steckte zwei silberne Spangen hinein. Dann kontrollierte sie ihr Spiegelbild und fand, dass sie schrecklich aussah. In den letzten Tagen hatte sie vor lauter Kummer abgenommen, sie wirkte hohlwangig und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie Daphne bitten sollte, sie richtig zu schminken. Daphne war Meisterin darin, kleine Schönheitsfehler zum Verschwinden zu bringen. Doch dann entschied sich Elena dagegen.


    Elena roch schon das Unheil, als sie den Gerichtssaal betraten. Sie konnte den Geruch nicht richtig beschreiben, trotzdem war sie felsenfest davon überzeugt, dass es eine Katastrophe geben würde.


    Ein Hauch von Bohnerwachs lag in der Luft, dazu mischte sich der Duft von altem, morsch gewordenem Holz. Außerdem kam eine Prise nach Gruft und nach Friedhofsblumen dazu und man konnte auch Sellerie erschnuppern. Sellerie konnte Elena überhaupt nicht ausstehen.


    Ihre Füße leisteten deutlich Widerstand, als sie mit ihrer Mutter, Großmutter Mona und Daphne nach vorne gehen sollte. Rufus wurde wieder von einer Nachbarin betreut, wie so oft in den letzten Wochen. Elenas Augen füllten sich mit Tränen, wenn sie daran dachte, dass er im Moment friedlich im Sonnenschein spielte und keine Ahnung hatte von dem, was gleich auf sie zukam.


    
      Sensible Wahrnehmung


      Manche Hexen verfügen in kritischen Situationen über eine Art Frühwarnsystem. Ihr Körper reagiert mit besonders geschärftem Geruchs- oder Hörsinn. Nimmt man Düfte wahr, die eigentlich gar nicht zu der Umgebung passen, herrscht höchste Alarmstufe. Genauso verhält es sich mit Geräuschen. Hört man beispielsweise auf einer sonnigen Wiese plötzlich einen Choral – ohne dass jemand da ist, der singt–, muss man sich auf eine unliebsame Überraschung einstellen.

    


    »Schlurf nicht so, Elena«, wisperte Mona ihr zu und drückte warnend ihre Hand. »Heb die Füße ordentlich an!«


    Elena versuchte es, aber es war, als hingen Gewichte an ihren Schuhen. Hatte jemand einen Zauber über sie geworfen? Oder war es der große Seelenschmerz, der auf ihr lastete? Schlurf, schlurf… Es ging einfach nicht anders. Die Augen der Anwesenden im Raum richteten sich auf Elena, die auf den Boden starrte, um keinem Blick begegnen zu müssen.


    Als sie in der ersten Reihe angekommen waren und stehen blieben, herrschte einige Sekunden lang Totenstille. Elena hob vorsichtig den Kopf. Vor ihr erhob sich ein Podest, darauf befand sich eine dunkle Theke. Hinter der Theke standen zwölf Zauberrichter. Sie trugen graue und grüne Gewänder, einer ein weißes. Der Richter, der in der Mitte stand und die weiße Robe trug, war vermutlich der wichtigste. Er war es auch, der zu sprechen begann.


    »Nachdem die Familie Bredov vollzählig eingetroffen ist, eröffne ich, Sir Maximilian Geratewohl, die Verhandlung. Wir sind heute hier versammelt, um das Urteil gegen Sir Leon Antonio Bredov zu verkünden.«


    Jolanda gab einen leisen Laut von sich, sie unterdrückte einen Schluchzer. Elena erforschte aus den Augenwinkeln den Raum und entdeckte auf einer Bank an der Seite ihren Vater. Er trug einen schwarzen Umhang, man hatte ihm Handschellen angelegt und er wurde von vier Männern in purpurner Kleidung bewacht. Elenas Magen zog sich zusammen. So sah ein Schwerverbrecher aus…


    »Im Namen der Zauberregierung ergeht folgender Richterspruch: Sir Leon Antonio Bredov wurde angeklagt, mehrfach gegen das Große Zaubereigesetzbuch verstoßen zu haben. Ihm wird auch Mitgliedschaft bei den Schwarzen Zauberkutten vorgeworfen. Diese verbotene Geheimgesellschaft plant – wie wir aus vertraulichen Quellen wissen–, die Regierung zu stürzen. Sir Leon Antonio Bredov wird beschuldigt, sich an diesen Plänen beteiligt zu haben.« Der Richter machte eine Pause und blickte mit seinen leuchtend grünen Augen Elena, Daphne, Mona und Jolanda an. Dann räusperte er sich vernehmlich und fuhr fort: »Das Urteil lautet wie folgt: Leon Bredov wird seine natürliche Gestalt aufgeben müssen und fortan auf unbefristete Zeit sein Leben als Grüner Leguan verbringen.«


    Jolanda stöhnte. Auch Mona stieß einen leisen Seufzer aus. Das Blut rauschte in Elenas Ohren. Hatte sie eben richtig gehört? Papa sollte in einen Grünen Leguan verwandelt werden? Wie entsetzlich!


    Fassungslos sah sie zu, wie drei von den grün angezogenen Zauberern auf ihren Vater zutraten und ihn umringten. Ein Zauberer hob einen goldenen Stab. Er funkelte, als ein Sonnenstrahl, der aus einem der oberen Fenster kam, auf ihn fiel.


    Der Zauberer malte mit dem Stab ein Muster in die Luft. Dann murmelte er Worte in einer unbekannten Sprache, deren Bedeutung Elena nicht begriff. Wahrscheinlich handelte es sich um die Runensprache. Sie war uralt, und ein Zauber wirkte besonders gut, wenn er in der Runensprache ausgesprochen wurde. Die Schlussworte des Spruchs konnte jedoch jeder im Saal verstehen.


    »Von nun an sei ein Leguan,


    dein Leben fängt von vorne an!«
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    Aus der Spitze des Zauberstabs schoss ein neongrüner Blitz. Er fuhr in Elenas Vater. Seine Gestalt leuchtete grün auf, und Elena sah, wie ihm die Haare zu Berge standen. Dann fiel die Gestalt in sich zusammen und landete wie ein Tuch auf dem Boden. Das grüne Tuch wurde schmal… bekam Kopf, vier Beine und einen langen Schwanz. Aus Leon Bredov war ein Leguan geworden!


    Der Zauberer bückte sich und hob das Tier auf. Er musste dazu beide Arme benutzen, der Leguan war groß und schwer.


    »Papa… «, ächzte Elena. »Mein Papa!«


    Mit großen Schritten durchquerte der Zauberer den Raum und drückte das Tier Jolanda in die Arme.


    Jolandas Lippen zitterten. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Daphne kam ihr zu Hilfe, sie stützte den Leguan, damit Jolanda ihn nicht fallen ließ.


    »Eigentlich… ein ganz hübsches Tier«, sagte Mona mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. »Womit sollen wir ihn füttern?«


    »Löwenzahnblätter, Paprika und andere Gemüsesorten, viel Obst«, antwortete der Zauberer. »Kein Fleisch, er ist Vegetarier. Zum Trinken braucht er nur klares Wasser, vielleicht ab und zu einen Vitaminzusatz. Vorsicht mit Süßigkeiten, sonst wird er fett.«


    »Mein Papa!«, stieß Elena noch einmal aus und dachte daran, wie schlank ihr Vater immer gewesen war. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie sank zu Boden.


    Wegen ihrer Ohnmacht bekam Elena die Fortsetzung des Urteils nicht mit. Erst hinterher erfuhr sie von Daphne, was die Zauberrichter noch beschlossen hatten.


    »Unsere Zukunft können wir abhaken«, berichtete Daphne trocken und machte dabei ein verdrossenes Gesicht. »Damit, dass wir nicht studieren dürfen, könnte ich mich vielleicht abfinden, aber das ist noch längst nicht alles.«


    Elena hatte den Eindruck, innerlich völlig abgestumpft zu sein. Alles in ihr fühlte sich leer, kalt und tot an.


    »Man nimmt uns unser ganzes Vermögen ab – und aus unserem Haus müssen wir auch raus«, fuhr Daphne fort. »Und der Adelstitel wird unserer Familie ebenfalls aberkannt.«


    »Den Titel haben wir ohnehin kaum benutzt«, murmelte Elena träge.


    »Wir müssen in eine schlechtere Gegend ziehen und keiner von uns darf ein öffentliches Amt ausüben.« Daphne schluckte ein paar Mal. »Ich glaube, ich haue wirklich mit Gregor ab – für immer.« Das klang ziemlich ernst, was Daphne da von sich gab.


    »Wo… wo ist Papa?«, fragte Elena und sah sich um. Sie befand sich mit Daphne zusammen in einem winzigen Raum. Er hatte keine Fenster und an der Wand leuchtete nur eine magische Fackel. Elena lag auf einer hölzernen Liege, man hatte ihr ein ledernes Kissen unter den Kopf geschoben. Daphne kauerte auf dem Boden und spielte mit den Schnürsenkeln ihrer halbhohen Stiefel. Sie zog sie auf und band sie wieder zu…


    »Oma Mona will einen Käfig besorgen«, antwortete Daphne. »Ein Terrarium. Eine ihrer Bekannten hatte mal so etwas für ihre Landschildkröten, bevor die an der Mooskrankheit eingegangen sind. Oma denkt, dass sie den Käfig billig kriegen kann, denn viel Geld haben wir ja jetzt nicht mehr.« Sie strich über ihre Stiefel. »Ich werde diese Stiefel hier vermutlich auch tragen dürfen, bis mir das Leder von den Füßen fällt.«


    
      Mooskrankheit


      Eine Krankheit, die manchmal Schildkröten oder andere Reptilien befällt, wenn diese nicht richtig gepflegt werden. Sitzen die Tiere zu lange in feuchter oder nasser Umgebung, bildet sich Moos auf ihrem Hornpanzer oder auf ihrer Haut. Es durchdringt nach und nach den ganzen Körper, bis das Tier eines Tages einfach in Mooskrümel zerfällt. Deswegen ist es wichtig, dass der Tierhalter sein Tier regelmäßig auf verdächtige grüne Flecken hin untersucht und rechtzeitig Gegenmaßnahmen ergreift.

    


    Plötzlich kam Zorn in ihre Stimme. »Wie kannst du nur so gelassen bleiben, Elena? Macht dir das überhaupt nichts aus, oder bist du zu dumm, um das alles zu kapieren? Wir sind am ENDE, Elena! Sozial ganz unten, tiefer geht’s kaum, höchstens als Schabernackzauberer!« Sie musste Luft holen. »Kein Junge wird uns mehr angucken! Wenn ich nicht Gregor hätte… «


    Papa ist ein Leguan, und Daphne sorgt sich, dass sie keinen Verehrer mehr bekommt, schoss es Elena durch den Kopf. Der Gedanke kam ihr so absurd vor. Bisher hatte Elena keinen Wert darauf gelegt, sich mit einem Jungen zu verabreden. Die Jungs aus ihrer Klasse waren ohnehin Idioten, die nur dumme Streiche im Kopf hatten. Einer von ihnen hatte bestimmt Elenas Besen zerbrochen.


    »Ich bin gespannt, wo wir ab sofort wohnen werden«, sagte Daphne, die sich nach ihrem kurzen Ausbruch schnell wieder beruhigt hatte. Nun klang sie tieftraurig. »Wahrscheinlich ist unser Haus schon geräumt, wenn wir heimkommen.«


    Jetzt spürte Elena doch innerlich einen Stich. Ihr schönes Zuhause, ihr Zimmer… Sie konnte sich nicht vorstellen, woanders zu wohnen… Andererseits, viele Leute zogen in eine andere Wohnung oder ein kleineres Haus, und das brachte sie auch nicht um. Man konnte sich an vieles gewöhnen, auch daran, dass das eigene Zimmer vielleicht etwas kleiner war. Und mit bunten Kissen und etwas Fantasie konnte man es ja trotzdem gemütlich und nett gestalten.


    Daphne seufzte tief. »Wir sind am Ende«, wiederholte sie. »Ehrlich, Elena, das ist kein Spaß!«
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    Daphne hatte recht, es war tatsächlich kein Spaß. Das Erste, was Elena auffiel, als sie den Hügel sah, auf dem sie fortan wohnen würden, war die Farbe. Er war genauso leuchtend grün wie der Leguan, der nun in einem großen Glaskasten hockte und trübsinnig vor sich hin starrte. Allerdings fiel gerade ein Sonnenstrahl auf den grünen Hügel – und Sonnenstrahlen waren in dieser Region die absolute Ausnahme. Aber das wusste Elena zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


    Die Häuser auf dem Hügel waren alle ein bisschen seltsam. Sie waren klein. Nein, eher winzig. Die meisten bestanden aus altem Holz und wirkten irgendwie windschief. Einige sahen so aus, als würden sie gleich zusammenbrechen oder den nächsten Sturm nicht mehr überstehen.


    Die Bredovs fuhren mit einem Hexomobil langsam die unebene Straße entlang. Den meisten Platz auf der Ladefläche nahm das Terrarium mit dem Leguan ein, daneben befanden sich noch einige Säcke mit Kleidern und ein paar Kartons mit Geschirr und Büchern.


    Mona hatte protestiert, weil die Zauberregierung auch ihre Büchersammlung beschlagnahmt hatte. Man hatte ihr geraten, Einspruch einzulegen, und das hatte sie auch gleich getan.


    »Wenn ich meine Bücher nicht zurückbekomme, gehe ich bis zur höchsten Instanz«, kündigte sie an, während sie wütend den grünen Hang hinaufstarrte. »Die Sammlung ist mein persönliches Eigentum. Ich habe Jahre meines Lebens darauf verwendet, all diese Bücher zu beschaffen. Und nun sollen sie einfach weg sein – nur wegen Leon! Was habe ich mit den Verbrechen meines Schwiegersohns zu schaffen?« Ihre Stimme triefte vor Empörung.


    Zwar hatte sich Mona schon vor Leons Festnahme nicht sonderlich gut mit ihm verstanden, aber seit dem Urteil ließ sie kein gutes Haar mehr an ihm. Elena hatte sogar immer öfter das Gefühl, dass ihre Großmutter es gar nicht so schlecht finden würde, wenn Leon für immer ein Leguan bleiben müsste. Sie bezeichnete ihn nur noch als »hässliches grünes Ding, das uns die ganze Suppe eingebrockt hat«. Elena fand das ungerecht und gemein. In der Tiefe ihres Herzens war sie immer noch davon überzeugt, dass ihr Vater in Wirklichkeit unschuldig war und es sich nur um einen Irrtum handeln konnte.


    Je weiter sie den Hügel hinauffuhren, desto dunkler wurde es. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und dann begann es zu regnen. Es war ein fieser, kalter Regen mit winzigen nadelfeinen Tröpfchen, die sich auf Haut, Haare und Kleidung legten, denn das Hexomobil besaß leider kein Dach. Der Regen machte alles klamm und unfreundlich. Die Häuser sahen jetzt noch älter, hässlicher und baufälliger aus als zuvor, das grüne Gras des Hügels wirkte fahl und bedrohlich, und die knorrigen Obstbäume schienen von einem verrückten Pflanzen-Designer entworfen zu sein, sie streckten ihre Äste in die unmöglichsten Richtungen. Elena begann zu ahnen, dass die Zukunft in der Tat sehr schwierig werden würde – nicht nur wegen ihres Vaters, der ein Leguan geworden war.


    Mona stöhnte, während sie die Lenkstange des Hexomobils fest umklammerte, um auf dem holprigen Weg den Kurs zu halten. »Beim Orkus, wie weit ist es denn noch?«


    »Es kann nicht mehr weit sein!«, beruhigte Daphne ihre Großmutter. Jolanda schaute stumpf vor sich hin, so als wollte sie die triste Umgebung durch Nichtbeachtung ausblenden. Elena drehte sich um, ihr Blick war auf den Leguan gerichtet, der sie aus seinem gläsernen Käfig heraus ansah. Noch nie hatte Papa sie so traurig angeschaut wie in diesem Moment. Elenas Herz krampfte sich zusammen.


    »Ach Papa!«, sagte sie voller Mitgefühl.


    »Ach Papa!«, wiederholte Mona genervt. »Was jammerst du denn? Es geht ihm doch gut! Er sitzt in seinem Kasten und ist satt. Er hat Löwenzahnblätter bekommen und sogar ein Stück Gurke. Wasser hat er auch. Also – warum bemitleidest du ihn? Uns geht es viel schlechter. Wir wissen nicht, wo wir hier genau landen werden, und dieser verdammte Regen, der ganz bestimmt meinen Hut ruiniert, macht mich noch wahnsinnig.«


    Mona hatte nämlich eine Vorliebe für selbst entworfene Hüte, und im Augenblick trug sie eine ihrer letzten Schöpfungen: einen spitzen Hut mit lila und orangefarbenen Querstreifen. An der Krempe baumelte eine Girlande aus schwarzen Spinnen mit goldenen Beinen. Das Besondere an dem Hut war, dass er im Dunkeln leuchtete.


    Weil Mona Angst um ihren Hut hatte – sie hatte nur noch einen zweiten im Gepäck und keine Dutzende mehr, versuchte sie, einen Regenschutz zu zaubern. Leider klappte es nicht, und Daphne hielt Rufus die Ohren zu, damit er nicht hörte, wie schrecklich seine Großmutter fluchte.


    »Das kann doch nicht wahr sein, dass meine Zauberkräfte auf einmal nicht mehr richtig funktionieren«, regte Mona sich auf. »Bestimmt liegt es an diesem warzenschweinkackigen Weg oder an diesem rabenpissigen Regen. Diese ganze Gegend ist anscheinend zauberverseucht, um die Bewohner noch mehr zu ärgern. Dreimal verfluchte Finsterwaldkrähe, habe ich das verdient?«


    »Beruhige dich, Mutter!« Jolanda strich sich mit einer Hand das Haar aus der Stirn. »Es wird sich alles klären. Hauptsache, wir kommen erst einmal an.«


    »Oh Höllenfeuer und flüssiger Kamelmist! Wie soll ich nur die nächsten Tage überleben, wenn das Zaubern derart eingeschränkt ist?«


    »Indem du einfach mit anpackst?«, schlug Daphne vor, die ausnahmsweise einmal praktisch dachte. »Damit ist uns zukünftig allen geholfen.«


    Monas Nasenflügel bebten, aber zu Elenas Verwunderung kam diesmal keine schnippische Bemerkung von ihr.


    Endlich bogen sie in die richtige Straße ein. Sie hieß »Holzweg«; das war schon einmal ein schlechtes Omen, wie Elena fand.


    Jolanda war ausgestiegen, blieb einen Moment stehen und presste eine Hand auf ihren Rücken. »Ich habe Kreuzschmerzen«, klagte sie. »Außerdem tut mein Kopf fürchterlich weh.«


    Daphne kletterte ebenfalls aus dem Hexomobil, um die letzten Meter zu Fuß zu gehen. Sie legte ihrer Mutter tröstend die Hand auf die Schulter. Elena wunderte sich, wie einfühlsam ihre Schwester an diesem Tag war. Sonst war sie meistens furchtbar launisch und machte freiwillig keinen Handgriff.


    »Bald haben wir es geschafft, Mama«, sagte Daphne. »Und dann legst du dich gleich hin und ruhst dich erst einmal aus.«


    Elena hegte die schwache Hoffnung, dass der Umzug vielleicht eine wundersame Wandlung bei Daphne bewirkte.


    Auch die Häuser des Holzwegs waren klein und schäbig. Aus den meisten windschiefen Kaminen stieg dunkler Rauch auf, ein Zeichen, dass die Bewohner heizen mussten. Das Frühjahr war kalt, erst recht auf diesem Hügel.


    »Hier ist es«, verkündete Mona schließlich und stoppte das Hexomobil vor der Hausnummer 13. »Unser neues Heim. Herzlich willkommen!« Die letzten Worte klangen gequält.


    Das Haus war das hässlichste von allen, jedenfalls kam es Elena so vor. Und es wirkte kaum größer als ihr früheres Wohnzimmer. Die Ziegel lagen krumm und schief auf dem Dach, viele waren zerbrochen. Bei zwei Fenstern fehlten die Scheiben. Der winzige Garten sah so aus, als hätte man darin vor einem Jahrhundert das letzte Mal Unkraut gejätet. Der Weg zur Haustür war völlig zugewuchert, die Steinplatten zerbrochen. Nur neben dem Gartentor blühte eine große Sonnenblume – eigentlich sehr unzeitgemäß, denn es war ja erst Frühjahr. Aber die Sonnenblume kam Elena wie ein winziger Hoffnungsschimmer vor. Sie holte tief Luft.


    »Ihr seid also die Neuen«, knarrte eine Stimme. »Na, dann viel Spaß im Holzweg und auf gute Nachbarschaft.«


    Elena fuhr herum – und sah auf den ersten Blick niemanden, dem diese Stimme gehörte. Spukte es hier? Oder hatte sich der Nachbar unsichtbar gemacht, um andere Leute besser ausspionieren zu können? Elena beschlich ein unbehagliches Gefühl.


    »Hier bin ich«, sagte die Stimme, und Elena entdeckte eine dicke Schlange in einem Fliederbusch, der eben erst seine Blätter entfaltete. Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Die Schlange sah sehr seltsam aus mit ihren orange-schwarzen Tigerstreifen und ihren hellblauen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Oh weh, was für ein Nachbar!


    »Hallo, ich bin seine Frau!«, meldete sich eine zweite Schlange zu Wort. Sie war etwas kleiner und zartviolett mit blauen Karos. Ihre Augen blitzten ebenso neugierig wie die ihres Ehemanns. »Wir hoffen auf einen guten nachbarlichen Austausch! Kommt doch mal auf ein Glas Rübensirup rüber zu uns, das wird bestimmt sehr lustig!«


    »Wahrscheinlich wollen sie erst mal auspacken, Nattalie«, meinte die orangefarbene Schlange. »Aber morgen ist ja auch noch ein Tag und übermorgen auch, hihi.«


    »Die Zeit wird einem lang, wenn es jeden Tag achtzehn Stunden lang regnet«, sagte Nattalie. »Man gewöhnt sich eigentlich nie daran.«


    Elena schluckte. Achtzehn Stunden Regen am Tag? Das hörte sich grausam an!


    »Kommt, lasst uns reingehen!«, forderte Daphne die Familie auf. »Ich will sehen, wie es drinnen aussieht.«
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    Die Haustür klemmte. Mona musste mit einem kräftigen Fußtritt nachhelfen, damit sich die Tür überhaupt öffnete. Als sie schließlich aufsprang, quietschten die Angeln wie eine sterbende Katze.


    Ein bestialischer Geruch nach Schimmel und Moder strömte ihnen entgegen. Elena hätte schwören können, dass die Luft vor lauter Schimmelpilzen sogar grün flimmerte. Mona wedelte mit den Händen, aber das half nicht viel. Schließlich setzte sie einen Zauberspruch ein.


    »Fort mit dem Geruch nach Kraut,


    das so stinkt wie frisch verdaut!


    Ich will zarten Flieder riechen,


    Duft soll in die Lungen kriechen!«


    Zum Glück funktionierte der Spruch und der Gestank verschwand. Elena atmete tief ein. Wie gut, dass Oma Mona so meisterhaft hexen konnte!


    Der Hausflur war dunkel, an den Wänden hingen Tapetenfetzen herab. Wasserpfützen hatten sich auf dem Fußboden gebildet, denn es regnete durch das Dach.


    Die Küche war winzig und bot höchstens Platz für zwei Personen. Ein uralter gusseiserner Ofen stand darin, dick mit Schmutz und Ruß bedeckt. Hinter dem Ofenrohr war ein Amselnest, in dem vier hungrige Jungvögel piepsten.


    »Süß!«, rief Rufus begeistert.


    Auch Elena freute sich. Wenn in dieses Haus eine Amselfamilie eingezogen war, dann konnte es nicht so schlimm sein – trotz seines schäbigen Aussehens!


    Gegenüber der Küche befand sich das Gästeklo. Auch dort plätscherte es, aber das war nicht der Regen, sondern der undichte Wasserkasten.


    Das Wohnzimmer war der größte Raum. Ein durchgesessenes Sofa stand an der Wand. Der Couchtisch war umgeworfen, außerdem hatte er ein zerbrochenes Bein. Jemand hatte die Wände mit roter und schwarzer Farbe vollgeschmiert.


    VERFLUCHT SEI JEDER, DER HIER WOHNT!, las Elena. Und: WER EINMAL HIER EINGEZOGEN IST, WIRD NIE MEHR WOANDERS WOHNEN! Und: BITTE REGELMÄSSIG DIE TERRASSE FEGEN!


    »Puh!« Daphne stöhnte laut und drehte sich im Kreis. »Bitte kneift mich! Ich will aus diesem Albtraum aufwachen!«


    »Man könnte vielleicht etwas aus dem Haus machen«, sagte Jolanda nach einer Pause, in der sie den ersten Schreck verdaut hatte. »Das Terrarium mit Leon stellen wir am besten dicht ans Fenster, damit er genügend Licht bekommt und in den Garten schauen kann.«


    Elena kämpfte mühsam gegen die Tränen an. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man »etwas aus dem Haus machen konnte«. Ob ihre Mutter das nur behauptete, um sie alle aufzumuntern?


    »Und wo schlafen wir?«, fragte Daphne. »Das Erdgeschoss ist winzig und oben ist bestimmt noch weniger Platz wegen der schiefen Wände!«


    »Papa soll mir ein Baumhaus bauen!«, quietschte Rufus.


    Jolanda ging in die Knie und legte ihm die Arme auf die Schultern. »Hör mal gut zu, Rufus. So leid es mir tut – Papa wird dir in der nächsten Zeit kein Baumhaus bauen können. Er kann auch nicht mit dir spielen oder basteln. Vorerst jedenfalls. Hast du das verstanden?«


    Rufus zog ein Gesicht, als wollte er gleich losheulen. Aber dann nickte er. »Kann ich dann wenigstens auch ein Leguan werden, Mama?«
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    Jolanda seufzte. »Nein, das kannst du leider nicht. Ich bin sehr froh, dass du kein Leguan bist, Rufus!«


    »Sonst müssten wir nämlich jeden Tag noch mehr Löwenzahn pflücken«, fügte Daphne hinzu. »Und das ist bei dem beknackten Wetter hier eine echte Strafe!«


    »Ich gehe jetzt rauf und sehe nach, wie es oben ist«, kündigte Oma Mona an. Elena folgte ihr neugierig.


    Die alte Holztreppe war extrem schmal und knarrte jämmerlich bei jedem Schritt. Es war, als wollte sie sich beschweren, dass jemand auf ihre Stufen trat. Manche Bretter ächzten regelrecht, als hätten sie Schmerzen.


    »Das kann man ja nicht anhören!«, fand Mona. Sie zeichnete mit ihrem Zeigefinger ein Muster in die Luft. Elena sah für einige Sekunden lang lauter regenbogenfarbene Leuchtpünktchen, die sich dann auflösten. Mona murmelte:


    »Nerv uns nicht mit dem Gestöhne,


    zeig uns lieblichere Töne!«


    Das Knarren der Stufen hörte auf. Stattdessen erklang ein leises, melodiöses Klavierspiel, so als würde ein begabter Pianist ein wenig üben.


    »Besser?«, fragte Mona.


    »Viel besser«, bestätigte Elena.


    »Jolanda hat recht, es lässt sich etwas aus dem Haus machen«, sagte Mona. »Mit Fantasie und Energie. So schnell geben die Bredovs nicht auf!« Entschlossen streckte sie das Kinn nach vorn und stieg die Treppe ganz hinauf.


    Im ersten Stock sah es noch viel übler aus als im Erdgeschoss. Am auffälligsten waren die großen Löcher im Dach. Elena brauchte nur nach oben zu blicken, um den grauen Himmel zu sehen.


    »Wie praktisch, dann leuchten uns nachts die Sterne«, spottete Mona. »Vorausgesetzt, die Wolken verziehen sich – was ich bezweifle.«


    Der erste Stock hatte drei kleine Räume und eine Nische, die als Badezimmer diente. »Ein Zimmer für dich und Daphne«, entschied Mona. »Eines für Jolanda und Rufus und eines für mich – das kleinste«, fügte sie hinzu, bevor Elena protestieren konnte. »Dafür bekommt ihr das mit dem Balkon.«


    Der Balkon war kaum größer als ein Waschbecken und im Augenblick nicht zu benutzen – man wäre geradewegs hinunter in den Garten gestürzt und auf dem Abfallhaufen gelandet. Aber ein kaputter Balkon ließ sich reparieren, genauso wie ein schadhaftes Dach. Wenn erst einmal die alten Tapeten entfernt und die Wände in einem fröhlichen Farbton gestrichen waren, würde das Haus einen ganz anderen Eindruck machen. Das versicherte jedenfalls Mona.


    Elena war überhaupt nicht begeistert von der Aussicht, fortan ein Zimmer mit Daphne teilen zu müssen. Aber wenn sie nicht in den Keller ziehen wollte (falls es in diesem Haus überhaupt einen Keller gab), dann hatte sie keine andere Wahl!
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    In den nächsten Tagen war Elena so beschäftigt, dass sie kaum Zeit hatte, über ihr Elend nachzudenken und sich selbst zu bemitleiden. Die Kartons und Säcke mussten ins Trockene gebracht und ausgepackt werden. Das übernahmen Jolanda, Elena und Daphne, während Mona das Dach reparierte und dabei ihre ganze Zauberkunst anwandte.


    »Zieglein, Zieglein auf dem Dach,


    fall nicht runter und mach Krach!


    Bleib schön oben und halt dicht,


    höre, was die Hexe spricht!


    Halte uns den Regen fern,


    Nässe mögen wir nicht gern!«


    Die Dachziegel gehorchten und unterwarfen sich Monas Befehlen. Mona verhängte über sie auch einen Windschutzzauber, damit sie nicht beim nächsten Sturm zu Boden fielen. All diese Hexereien kosteten Mona viel Energie, und sie verlor innerhalb von drei Tagen mindestens fünf Kilo Gewicht, sodass ihre Röcke anfingen, am Bund zu weit zu werden.


    »Normalerweise würde ich mich darüber freuen«, bemerkte Mona. »Aber im Augenblick bin ich viel zu erschöpft dazu. Was für eine Arbeit, dieses Haus zu renovieren! Ich bin überzeugt, jeder andere hätte längst aufgegeben! Aber wir nicht! – Ich darf nur nicht daran denken, dass Leon an allem schuld ist, sonst kommt mir die wilde Wut hoch und ich zerstöre dieses Haus mit einem Blitzgewitter!«


    »Du sollst nicht schlecht über Leon reden«, nahm Jolanda ihren Mann in Schutz. »Wir wissen nicht, ob er tatsächlich bei den Schwarzen Zauberkutten mitgemacht hat. Ich glaube es noch immer nicht. Und er hat eine so schwere Strafe bekommen! Es ist bestimmt schrecklich, ein Leguan zu sein!«


    Elena teilte die Meinung ihrer Mutter. Sie hatte großes Mitleid mit Papa und fand es furchtbar, wie er in seinem Glasgefängnis sitzen musste. Manchmal rührte er sich stundenlang nicht, und man hätte meinen können, er sei ausgestopft, wäre da nicht das Pulsieren seiner grünen Kehle gewesen. Elena klopfte oft an die Scheibe, redete mit ihm oder sang ihm etwas vor, in der Hoffnung, ihn ein wenig aufzumuntern. Sie hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging. Hatte er gemerkt, dass sie umgezogen waren? Oder war ihm alles gleichgültig, was ringsum passierte? Wusste er überhaupt noch, dass sie seine Tochter war? Oder würde er sie erst wiedererkennen, wenn sie auch ein Leguan wäre?


    Lauter Fragen, die ihr niemand beantworten konnte!


    In Elenas Klasse wussten jetzt alle, was passiert war. ELENAS VATER IST EIN GRÜNER LEGUAN!, stand jeden Morgen an der Tafel. Elena wischte die Worte wütend ab, aber schon fünf Minuten später erschien die Schrift erneut. Jemand hatte Zauberkreide verwendet!


    »Na, heute schon schwarze Magie betrieben?«, spottete ein Mitschüler, als sich Elena auf ihren Platz setzen wollte. Kaum berührte ihr Po die Sitzfläche des Stuhls, gab es einen Knall und eine dunkle Rauchwolke stieg auf. Elena war über und über voller Ruß und rannte weinend auf die Mädchentoilette.


    Auch die meisten Mädchen der Klasse verhielten sich nicht nett, sondern ärgerten Elena mit kleinen, fiesen Zaubereien. Sie hexten ihr beispielsweise Duplikate ihrer Schulsachen, und wenn Elena sie benutzen wollte, spritzte Wasser aus einem Buch, oder ein Stift verwandelte sich in Apfelbrei. Dann lachte die ganze Klasse über Elenas verdutztes Gesicht und ihre wütende Miene.


    Man tuschelte viel hinter ihrem Rücken, und häufig fielen boshafte Bemerkungen, wenn Elena in der Nähe war. Einige Mädchen und Jungen, die früher ganz freundlich zu ihr gewesen waren, zogen sich jetzt vollkommen von ihr zurück. Auch die Lehrer verhielten sich anders. Kaum einer nahm Elena in Schutz, im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, dass man sie strenger behandelte als früher. Manchmal sah sie ein misstrauisches Funkeln in ihren Augen. Man hielt ihren Vater für einen Verbrecher, und weil sie seine Tochter war, galt sie als mitschuldig. Es war niederschmetternd!


    Am liebsten wäre Elena überhaupt nicht mehr zur Schule gegangen. Aber Mona ließ nicht zu, dass sie zu Hause blieb.


    »Du wirst dich da wohl durchbeißen!«, meinte sie. »Eine Bredov gibt nicht auf! Außerdem ist Kneifen feige! Willst du ein Feigling sein, Elena?«


    »Natürlich nicht«, murmelte Elena. Was hätte sie auch sonst antworten sollen?


    Schon der Schulweg war eine Qual. Wenn Elena mit ihrem Ersatzbesen den Hügel hinunterritt, regnete es… und sie kam durchnässt in der Schule an. Während des Unterrichts trocknete sie zwar wieder, aber auf dem Heimweg passierte dasselbe: Regen, Regen, Regen… Denn auf dem Hügel, auf dem sie wohnten, gab es nur Wetter der Kategorie Drei – das schlechteste magisch erzeugte Wetter überhaupt.


    Das gehörte zur Strafe. In dieser Gegend wohnten nämlich nur Leute, die gesellschaftlich abgerutscht waren und die man ausgegrenzt hatte. Nieselregen, kalter Wind, kaum Sonne… Machte einen das auf Dauer nicht wahnsinnig?


    Der einzige Lichtblick in Elenas Leben war Miranda Leuwen, die nach wie vor treu zu ihr hielt. Sie versuchte immer, Elena aufzumuntern und ihr zu helfen. Miranda verteidigte sie, wenn jemand etwas Schlechtes über Elena und ihre Familie sagte. Sie brachte ihr von zu Hause Süßigkeiten mit, weil Schokolade für bessere Laune sorgte – erst recht, wenn sie mit einem Zauberspruch versehen war. Und sie half Elena beim Hexen, denn in Elenas Kopf herrschte zurzeit ein unglaubliches Durcheinander, sodass sie sich schlecht konzentrieren konnte. Aber war das ein Wunder?


    »Dein Zimmer ist ja richtig schön geworden«, meinte Miranda, als sie kurz nach dem Umzug zu Besuch kam. »Die leuchtenden Farben! Das tut gut, wenn es draußen mal trüb ist.«


    »Draußen ist es fast immer trüb«, sagte Elena niedergeschlagen und ließ sich auf ihr Bett fallen. Es bestand aus einem niedrigen Holzgestell und einer alten Matratze. Die Löcher hatte Jolanda notdürftig mit Baumwolle ausgestopft. Im rechten Winkel dazu stand Daphnes Bett, genauso alt und schäbig. Doch Mona hatte von irgendwoher prächtige Bettüberwürfe aus pinkfarbenem Samt besorgt, dazu noch ein paar wunderschöne runde Seidenkissen mit Rüschen und Glitzerstickerei. Niemand vermutete darunter alte Matratzen. Ja, Mona war eine Zauberin – im wahrsten Sinn des Wortes!


    »Es ist so eng hier«, murmelte Elena. »Wir können nicht mal richtig die Tür aufmachen, weil Daphnes Bett im Weg steht.« Sie seufzte tief und Miranda tätschelte ihr den Rücken.


    »Aber es ist toll, was ihr in den paar Tagen schon alles gemacht habt!«, sagte Miranda anerkennend.


    Elena nickte. Miranda hatte recht. Dabei hatte sie gar nicht gesehen, dass es vorher in die Zimmer hereingeregnet hatte. Elena erinnerte sich an die Pfützen auf den Böden. Inzwischen war alles schon viel besser, das stimmte. Das Dach war jedenfalls dicht, und gegen die zugigen Fenster würde Mona sicher auch bald etwas unternehmen.


    »Elena!«, ertönte Jolandas Stimme von unten. »Kannst du mal kommen? Leons Käfig müsste dringend sauber gemacht werden!«


    
      Magisches Wetter


      In der Hexenwelt gibt es Regionen, die nicht mehr den natürlichen Wetterkapriolen ausgesetzt sind, sondern in denen das Wetter magisch geregelt ist.


      Kategorie Eins: das Premiumwetter


      Hier ist das Wetter immer so, wie man es sich wünscht. Tagsüber strahlender Sonnenschein – und eine erfrischende Brise, wenn es zu heiß wird.


      Kategorie Zwei: Magisches Wetter, das sehr natürlich wirkt. Meistens Sonnenschein, aber es kann zwischendurch schon mal einen kräftigen Schauer geben.


      Kategorie Drei: Eigentlich magisches Schlechtwetter. Die Sonnenstunden sind so selten wie ein Pinguin in der Wüste. Es regnet, regnet und regnet – in der Regel achtzehn Stunden am Tag.

    


    »Ich habe doch gerade Besuch, Mama«, antwortete Elena und schnitt eine Grimasse.


    »Ich kann dir doch helfen«, bot sich Miranda gleich an. »Zu zweit geht es schneller und macht mehr Spaß.«


    Elena spürte wieder einen Kloß im Hals. Den hatte sie in der letzten Zeit ständig. »Äh… äh… « Sie wusste nicht recht, wie sie beginnen sollte, aber dann gab sie sich einen Ruck. »Stört es dich denn nicht, dass mein Papa jetzt ein Leguan ist? Ich meine, das muss dir doch merkwürdig vorkommen.«


    »Ich finde es sehr, sehr traurig«, erwiderte Miranda. »Und deswegen braucht dein Papa im Moment die allerbeste Pflege. In einem sauberen Käfig fühlt er sich bestimmt gleich wohler. Also komm, Elena, damit deine Mama nicht noch einmal rufen muss.« Sie zog Elena vom Bett hoch und die beiden Mädchen gingen nach unten.


    Das Terrarium stand im Wohnzimmer am Fenster. Leon saß auf einem dicken Ast, die Augen halb geschlossen.


    Miranda betrachtete ihn. »Er ist sehr hübsch«, stellte sie fest. »Ich meine, für einen Leguan.«


    »Meine Oma nennt ihn nur das hässliche grüne Ding.« Elena seufzte.


    Miranda klopfte sacht an die Scheibe. »Hallo, Herr Bredov, schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Miranda Leuwen, Elenas Freundin. Wir wollen jetzt Ihren Käfig sauber machen. Dazu müssen wir Sie leider herausnehmen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie anfasse? Ich bin auch ganz vorsichtig!«


    Es kam Elena vor, als würde der Leguan ein wenig erstaunt dreinschauen. Ob er sich darüber wunderte, wie Miranda mit ihm redete? Elena fand es jedenfalls bemerkenswert, wie souverän Miranda mit der Situation umging.


    Miranda lächelte, dann klappte sie gemeinsam mit Elena den Deckel des Terrariums hoch.


    »Ich darf doch?« Sie wollte nach Leon greifen. »Oder hast du was dagegen?«


    Elena schüttelte den Kopf. »Lass ihn aber nicht fallen, er ist ganz schön schwer.«


    Behutsam nahm Miranda den verzauberten Leguan heraus und hielt ihn auf dem Arm. »Ich habe noch nie einen Leguan angefasst«, sagte sie. »Ich finde, er ist wunderschön.« Sie warf Elena einen Blick zu. »Die Richter hätten ihn ja auch in eine schleimige Schnecke verwandeln können oder in eine Qualle.«


    Elena schluckte. »Stimmt.«


    Miranda sah sich um. »Wo können wir ihn hinsetzen, während wir den Käfig sauber machen? Vielleicht da aufs Sofa? Oder kackt er das voll?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Elena unsicher.


    »Meinst du, er versteht es, wenn man ihm das erklärt?«, fragte Miranda.


    »Ich… ich kann es nicht zu ihm sagen«, stotterte Elena. »Das… das geht einfach nicht. Er… er ist schließlich mein Vater.«


    »Gut.« Miranda hob den Leguan hoch, sodass sein Kopf in Augenhöhe mit ihr war. »Herr Bredov, ich setze Sie jetzt für eine Viertelstunde oder so auf die Couch. Meinen Sie… äh, Sie müssen mal? Dann sollten wir besser eine Zeitung unterlegen, damit es keinen Fleck gibt.«


    Elena schämte sich entsetzlich. Sie bekam knallrote Wangen und sah zu Boden. Sie hätte nie so mit ihrem Vater reden können!


    Miranda hingegen schien damit überhaupt kein Problem zu haben. »Also – falls Sie jetzt gleich ganz dringend müssen sollten, setze ich Sie lieber noch einmal in Ihren Käfig zurück. Sie müssen mir nur ein Zeichen geben.«


    Elena hatte keine Ahnung, ob der Leguan verstand, was Miranda zu ihm sagte. Sie wusste auch nicht, ob sie sich wünschen sollte, dass Papa Mirandas Worte begriff. Es war so megapeinlich!
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    »Oh, was ist das?« Miranda schrie leise auf. »Warum schlägt er auf einmal so mit dem Schwanz? Ist das ein Zeichen? Was glaubst du, Elena?«


    Elena blickte hoch. Miranda konnte den Leguan kaum noch halten, so sehr zappelte er. Sie bugsierte ihn schnell in den Käfig zurück, wo sich das Tier sofort hinter mehreren Ästen verkroch.


    »Habe ich etwas falsch gemacht?« Miranda sah Elena ratlos an. »Oder meinst du, er muss mal?«


    Elena hob die Schultern.


    »Wir lassen ihn einfach ein paar Minuten in Ruhe und holen ihn dann wieder raus«, entschied Miranda.


    Die Minuten kamen Elena wie eine Ewigkeit vor. Hatte Miranda den Leguan verschreckt? Oder hatte sie ihm versehentlich wehgetan? Wollte er jetzt seine Ruhe vor den beiden Mädchen haben? Elena war völlig verunsichert.


    Doch nach einer Weile kam Leon wohlbehalten und munter aus seinem Versteck hervor. Es schien ihm nichts zu fehlen, im Gegenteil. Er sah irgendwie erleichtert aus.


    Miranda stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte neugierig in den Käfig. »Ich hab’s gewusst!«, rief sie triumphierend. »Er hat sein Geschäft erledigt. Oh, was für ein kluges Tier! Äh, ich meine, das war großartig, Herr Bredov.«


    Elena versuchte sich an den Zauberspruch zu erinnern, wie man in den Boden versinken konnte.


    Plötzlich runzelte Miranda die Stirn. »Was ist denn das?« Unwillkürlich dämpfte sie ihre Stimme. »Da ist noch was dabei, Elena. Es… es glitzert. Keine Ahnung, was es ist, aber es sieht geheimnisvoll aus. Das muss dein Vater im Bauch gehabt haben. Wahrscheinlich hat er es verschluckt, damit die Zauberrichter es nicht bei ihm finden.«


    Elenas Herz fing an, rasend schnell zu klopfen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. »Du meinst, er wollte etwas verstecken?«


    »Ja.« Miranda nickte. »Es muss etwas ganz Wichtiges sein. Oh Elena, es sieht aus wie ein Schmuckstück. Wir müssen es rausnehmen. Hast du mal ein Stöckchen? Oder noch besser Gummihandschuhe?«


    Elena erinnerte sich, dass Jolanda in der Küche beim Saubermachen Gummihandschuhe getragen hatte. Während sie loslief, um welche zu holen, schossen ihr unzählige Fragen durch den Kopf. Welches Geheimnis hatte Papa? Was wollte er verbergen? War das verschluckte Ding ein Beweis für seine Schuld? Und vor allem – was war es?


    Auch in Mirandas Augen blitzte die Neugier auf, als Elena ihr die Gummihandschuhe brachte. Es gab keine Diskussion darüber, wer die eklige Aufgabe übernehmen sollte. Miranda opferte sich freiwillig. Sie streifte die Handschuhe über und angelte dann mit spitzen Fingern den rätselhaften Gegenstand aus dem Terrarium.


    »Wo ist ein Waschbecken?«, fragte sie.


    »Im Klo«, antwortete Elena. Sie sah auf dem Gummihandschuh etwas silbern und rötlich funkeln und folgte Miranda gespannt auf die Toilette, die den Fund dort sorgfältig unter dem Wasserhahn säuberte. »Wahnsinn, das muss etwas sehr Wertvolles sein.« Sie war ganz atemlos vor Aufregung. »So, jetzt ist es sauber.« Sie trocknete den Gegenstand mit Klopapier ab und legte ihn vorsichtig auf den Rand des Waschbeckens.
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    Es war ein silbernes Amulett, das aussah wie ein Auge. In der Mitte saß – wie eine Pupille – ein roter Stein.


    »Was ist das?«, hauchte Elena.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Miranda. »Aber ich glaube, es steckt voller magischer Kräfte. Ich kann seine Schwingungen spüren.« Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn.


    »Vielleicht ist es ja gefährlich.« Elenas Nackenhärchen sträubten sich, während sie das Schmuckstück betrachtete. Sie wusste, dass manche Amulette eine ungeheuer starke Wirkung besaßen. Sie konnten die Kraft eines Zauberspruchs verzehnfachen. Mindestens… Ihr Vater hatte ihr vor Jahren einmal einen Ring mitgebracht, der Elenas magische Kräfte locker verdoppelt hatte. Leider hatte sie den Ring schon nach einer Woche verloren und nie wiedergefunden.


    »Es muss einen Grund haben, warum dein Vater das Amulett verschluckt hat«, flüsterte Miranda. »Die Zauberrichter sollten es nicht finden. Und er wollte nicht, dass sie es ihm abnehmen.«


    »Ich habe es noch nie zuvor bei Papa gesehen«, sagte Elena.


    »Wahrscheinlich gehört es ihm nicht«, vermutete Miranda. »Vielleicht hat er es von den Schwarzen Zauberkutten bekommen.«


    Elenas Herz krampfte sich zusammen. »Was machen wir jetzt damit?«


    Die beiden Mädchen überlegten. Das Fundstück bei Gericht zu zeigen, kam nicht infrage. Am Ende wäre es wirklich ein Beweis, dass Leon mit den Schwarzen Zauberkutten gemeinsame Sache gemacht hatte. Und möglicherweise würden die Zauberrichter die Strafe verschärfen, wobei Elena sich nicht vorstellen konnte, dass alles noch schlimmer werden konnte… Es war keine leichte Entscheidung, was sie tun sollten.


    »Soll ich Oma Mona um Rat fragen?«, wollte Elena wissen.


    Miranda dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast mir erzählt, dass deine Oma schlecht auf deinen Vater zu sprechen ist – und womöglich rennt sie mit dem Amulett zum Gericht und zeigt es den Richtern. Und gerade das wollen wir ja nicht.« Sie rieb sich die Nase. »Ich glaube, das Beste ist, wenn wir zunächst niemandem erzählen, was wir gefunden haben. Und wir müssen das Amulett gut verstecken, damit es nicht zufällig entdeckt wird.«


    Elena nickte. Das, was Miranda sagte, klang sinnvoll. Es war jedoch gar nicht so einfach, ein gutes Versteck zu finden. Schließlich kam Miranda auf die Idee, das Amulett in ein Stück Pappe zu wickeln und unter den Schrank zu kleben, der in Elenas und Daphnes Zimmer stand.


    »Pappe ist gut, weil sie magische Kräfte isoliert«, behauptete Miranda. Elena fragte sich insgeheim, ob ihre Freundin das nur sagte, damit sie sich keine Sorgen machte. Ein magisches Amulett unter dem Schrank, dicht neben dem eigenen Bett, war nicht jedermanns Sache!


    »Und vielleicht kann ich herausfinden, was es bedeutet oder woher es stammt«, nahm sich Miranda vor. »Ich werde in die Schulbibliothek gehen und die Bücher durchstöbern.«


    Sie klebten das Amulett am Schrankboden fest, ohne dass Daphne etwas davon mitbekam. Allerdings beschwerte sich Jolanda inzwischen, weil das Terrarium noch immer nicht sauber gemacht war.


    Zum Glück bemerkte Jolanda nicht, dass die Mädchen ein Geheimnis vor ihr verbargen. Sie nickte zufrieden, als Miranda und Elena sich den Käfig vornahmen.


    »Ihr könnt Leon solange da reinsetzen«, meinte sie und schleppte einen der Umzugkartons herbei.


    Elena säuberte die Bodenschale des Terrariums und füllte sie mit neuem Sand, den sie in einem Sack im Garten gefunden hatte. Miranda kroch inzwischen im Gebüsch herum und suchte saftige Löwenzahnblätter, ohne sich an dem Nieselregen zu stören, der unentwegt fiel. Sie trieb noch ein dickes Aststück auf, auf dem der Leguan bequem sitzen konnte. Elena polierte auch die Glasscheiben, damit ihr Vater ungehindert aus seinem Gefängnis sehen konnte. Nachdem alles fertig war, setzten sie den Leguan wieder in das blitzsaubere Terrarium.


    »So, Herr Bredov, ich hoffe, Sie fühlen sich wohl«, sagte Miranda. Sie grinste den Leguan durch die Scheibe hindurch an. »Und es wäre sehr nett, wenn Sie uns eines Tages verraten würden, woher das Amulett stammt und warum Sie es verschluckt haben!«


    »Schschsch!«, machte Elena warnend, denn ihre Mutter war in der Wohnzimmertür aufgetaucht.


    »Seid ihr fertig?«, fragte sie. »Prima! Wie wär’s jetzt mit einer kleinen Pause? Ich habe ein Stück Kuchen für euch.«

  


  
    
      
    


    
      [image: ]

    


    Leider fand Miranda nichts über das geheimnisvolle Schmuckstück heraus, obwohl sie in der Schulbibliothek sämtliche Bücher Seite für Seite durchblätterte. Trotzdem nahm sie einige Bände mit nach Hause.


    »Ich dachte, du hättest nichts gefunden?«, fragte Elena, als sie sah, wie Miranda die Bücher in ihre Schultasche stopfte.


    »Nichts über das Amulett, aber ein paar Themen interessieren mich«, antwortete Miranda. »Manche Sachen lernt man nicht im Unterricht oder erst später. Aber ich will vieles jetzt schon wissen… «


    Miranda war sehr ehrgeizig, das hatte Elena inzwischen gemerkt. Ihre Freundin beschäftigte sich bereits mit Hexereien, die im Unterrichtsstoff der höheren Klassen vorkamen. Miranda hatte ihr gestanden, dass Metamorphose offiziell noch gar nicht an der Reihe gewesen war, aber dass sie sie schon heimlich, auf eigene Faust, ausprobiert hatte.


    »Ich weiß, das hätte auch schiefgehen können, aber ich bin manchmal so ungeduldig«, gab Miranda zu. »Und ich beneide die Leute, die gut im Zaubern sind. Deswegen bewundere ich auch deine Oma, obwohl sie ja ein bisschen seltsam ist. Ach, ich hätte so gern ihre Büchersammlung gesehen.«


    »Sie bekommt die Bücher, die man ihr abgenommen hat, vielleicht bald zurück«, meinte Elena. »Ein Zauberrichter hat ihr mitgeteilt, dass ihr Antrag bearbeitet wird. Und die Aussicht auf Erfolg sei gar nicht so schlecht… «


    Mirandas Augen leuchteten auf. »Wenn Mona ihre Bücher wiederhat, meinst du, sie lässt mich dann einmal einen Blick hineinwerfen?«


    »Da musst du sie selber fragen«, sagte Elena.


    »Das werde ich auch«, bekräftigte Miranda. »Ich drücke deiner Oma jedenfalls die Daumen, dass sie ihre Bücher bald zurückbekommt. – Wie läuft es denn jetzt so bei euch? Habt ihr euch schon eingewöhnt?«


    Elena seufzte. »Ich fürchte, so richtig werde ich mich nie an den Hügel und das schlechte Wetter dort gewöhnen. Aber es ist nicht mehr ganz so schlimm wie in den ersten Tagen.«


    Anfangs hatte Elena jede Nacht geweint, weil sie alles so schrecklich und hoffnungslos fand. Jeden Morgen war ihr Kopfkissen nass von ihren Tränen gewesen, und beim Aufstehen hatte Elena rote, verquollene Augen gehabt.


    »Mann, diese Heulerei bringt doch auch nichts«, hatte Daphne sie nach ein paar Tagen angemeckert. »Außerdem geht mir dein nächtliches Geschluchze auf die Nerven, du störst mich beim Schlafen.«


    Ab da versuchte Elena, nachts nur noch lautlos zu weinen. Wenn es ganz heftig wurde, zog sie sich die Decke über den Kopf, damit Daphne nichts davon mitbekam. Meistens jedoch schlief ihre Schwester tief und fest und hatte – trotz der Lage, in der sich die Bredovs befanden – ein seliges Lächeln auf den Lippen.


    Denn Daphne war nach wie vor heftig in Gregor verliebt. Sie traf sich weiterhin mit ihm, obwohl Oma Mona dagegen wetterte. Elena wusste, dass Gregor normalerweise nicht in den Holzweg kam, sondern weiter unten auf einer Wiese auf Daphne wartete. Dort verbrachten die Verliebten dann Stunden miteinander. Wenn Daphne heimkam, war sie nicht einmal nass. Elena fragte sich, was sie anstellte, um dem nervigen Dauerregen zu entkommen. Besaß Gregor ein unsichtbares Zelt? Oder hatte er einen Regenschutzzauber über Daphne verhängt?


    Doch Daphne lächelte nur geheimnisvoll, verriet aber nichts.


    Dafür verriet ihr Schlaf eine ganze Menge über ihren Zustand. Selbst wenn Daphne abgestritten hätte, verliebt zu sein, hätte die restliche Familie es erfahren. Denn Daphne fing an, Amormagie zu produzieren, eine typische Nebenwirkung bei verliebten Hexen.


    Es war die Kraft der Träume, die Amormagie erzeugte. Die Traumbilder wurden durch die Magie der schlafenden Hexe für andere sichtbar, das heißt, sie blieben nicht mehr in Daphnes Kopf, sondern wurden dreidimensional und wanderten wie Geistererscheinungen durchs Haus. Das erste Mal, als es passierte, erschrak Elena furchtbar. Denn als sie eines Nachts, nachdem sie wieder stumm in ihr Kissen geweint hatte, die Decke vom Kopf nahm, stand vor ihrem Bett ein kleiner grüner Gnom, der eine Laterne in der Hand hielt und Elena angrinste. Elena stieß einen lauten Schrei aus. Sie war überzeugt, dass es in diesem Haus auch noch Gespenster gab. In diesem Augenblick platzte der Gnom, es gab einen leichten grünen Sprühregen – danach war die Erscheinung verschwunden. Elena aber saß zitternd im Bett und konnte sich nicht beruhigen.


    Ihr Schrei hatte Oma Mona aufgeweckt, die sich wenig später in einem fliederfarbenen Morgenrock durch den schmalen Türspalt in das Zimmer der Schwestern schob.


    »Elena, beim Orkus, was ist passiert?«


    Elena berichtete stotternd, was sie gesehen hatte.


    »Und der Gnom ist einfach geplatzt?«


    »Ja, Oma.«


    Mona warf einen Blick auf die schlafende Daphne, die sich gerade im Bett umdrehte und wohlig seufzte.


    »Ich fürchte, Elena, deine Schwester ist an diesem Gnom schuld.« Mona setzte sich vorsichtig auf Elenas Bett. »Du weißt, dass sie gerade bis über beide Ohren verliebt ist.«


    »Ja, das merkt ja jeder Blinde«, murmelte Elena. Sie war froh, dass Mona an ihrer Seite war. Der Schock über die Erscheinung steckte ihr noch in den Knochen.


    »Und du weißt auch, dass bei Verliebten die Hormone verrücktspielen.«


    Elena nickte. Sie erlebte ja täglich in der Schule, wie seltsam sich verliebte Mädchen und Jungen verhielten. Manchmal machten sie und Miranda sich darüber lustig.


    »Für eine Hexe ist es nicht ganz ungefährlich, verliebt zu sein«, begann Mona in ihrem Hör-jetzt-gut-zu-was-ich-zu-sagen-habe-Tonfall, von dem Elena immer leicht genervt war.


    Sie verdrehte die Augen. »Oma, ich weiß es! Mama hat mich aufgeklärt, als ich acht Jahre alt war.«


    »Es geht nicht um Babys«, sagte Mona etwas schnippisch. »Es geht um Magie. Wenn du verliebt bist, funktioniert deine Zauberkraft nicht mehr richtig. Sie kann sich verstärken oder abschwächen, ja nachdem. Die Kontrolle über deine Magie ist eingeschränkt.« Sie machte eine kurze Pause. »Außerdem ist da noch die Sache mit dem Schlaf. Wenn du richtig verliebt bist, merkt es jeder in der Familie. Du brauchst also gar nicht erst zu versuchen, es zu verheimlichen – es funktioniert sowieso nicht. Denn du fängst an, Erscheinungen während des Schlafs zu erzeugen. Das können irgendwelche Fantasiefiguren sein, kleine Ungeheuer, irgendwelche Missgestalten… Diese Erscheinungen wandern durchs Haus und bleiben meistens vor den Betten der anderen Familienmitglieder stehen, bis diese kurz aufwachen. Man nennt dieses Phänomen Amormagie. Harmlos, aber lästig. Die Erscheinungen tun dir nichts, sie lösen sich einfach auf. Oder sie platzen mit einem kleinen Knall, so wie dein Gnom.«


    Elena starrte Mona mit offenem Mund an. Von Amormagie erfuhr sie in dieser Nacht zum ersten Mal etwas.


    »Hexen reden ungern darüber«, erklärte Mona. »Amormagie ist ihnen ziemlich peinlich. Aber es passiert einfach. Man hat es nicht unter Kontrolle. Und so was fällt einem schwer zuzugeben. Deswegen ist es eine Art Tabu.«


    »Ich verstehe«, sagte Elena leise und nahm sich vor, sich niemals zu verlieben.


    Mona streichelte Elenas Arm, was selten geschah. Dann erhob sie sich vom Bett. »Jedenfalls brauchst du dich nicht zu fürchten. Diese Erscheinungen sind wie gesagt völlig harmlos. Du musst allerdings damit rechnen, dass es öfter vorkommt. Vollmondnächte können manchmal Amormagie verstärken, in Neumondnächten kommt es fast nie dazu. Der Einfluss des Mondes auf die Hormone… Mondmagie ist übrigens ein sehr interessanter Bereich, ich habe erst kürzlich einen Artikel im »Hexenspiegel« gelesen. – Schlaf jetzt gut, Elena.« Sie ging zur Tür.


    Miranda wusste natürlich längst Bescheid über Amormagie, als Elena am nächsten Tag mit ihr darüber sprach.


    »Ja, es muss schrecklich sein, wenn man einen heimlichen Freund hat und es dann plötzlich alle in der Familie auf diese Weise erfahren«, meinte sie. »Aber es gibt auch Mittel, Amormagie zu verhindern, beispielsweise kann man eine Alraune unters Bett legen. Oder man knüpft sich ein magisches Haarnetz mit eingewebten Zaubersprüchen, das setzt man nachts auf, dann passiert nichts.«


    »Was du alles weißt!«, staunte Elena.


    Miranda grinste. »Ach, manchmal ist es wirklich ganz praktisch, was man aus Büchern erfährt, die angeblich noch gar nicht für einen geeignet sind.«


    Die beiden Mädchen saßen auf einem großen grauen Stein, der sich in einer Ecke des Schulhofs befand. Hier waren sie meistens ungestört, aber an diesem Tag fiel Elena auf, dass zwei Jungs aus ihrer Klasse verdächtig nah um sie herumschlichen. Sie beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


    »Ich glaube, die haben wieder irgendwas vor«, sagte sie dann zu Miranda.


    Die Schikanen, die Elena von ihren Mitschülern erdulden musste, hatten nämlich noch immer nicht nachgelassen. Die Streiche wurden sogar gemeiner. Am Tag zuvor war Elena in eine unsichtbare Fallgrube gestürzt, die jemand für sie gehext hatte. Zum Glück hatte Miranda geistesgegenwärtig reagiert und Elenas Fall durch einen Zauberspruch abgedämpft. So hatte sie außer ein paar blauen Flecken nichts abbekommen.


    Miranda hatte unbedingt herausfinden wollen, von wem die Falle stammte, aber das hatte nicht geklappt, weil der Täter einen Anonymus-Zauber verwendet hatte. Durch eine spezielle Verschlüsselungstechnik war es nur Spezialisten möglich, den Urheber auszumachen. Miranda rätselte immer noch darüber nach.


    »Wer von den Schülern ist so fit im Zaubern, dass er das Anonymus-Ritual beherrscht? Das lernt man doch erst an der Uni. Ob dir ein Lehrer diese Falle gestellt hat?«


    »Ein Lehrer?« Elena runzelte zweifelnd die Stirn. Obwohl sie die Erfahrung gemacht hatte, dass die meisten Lehrer sie nach dem Urteil strenger und unfreundlicher behandelten, konnte sie sich nicht vorstellen, dass Miranda mit ihrer Vermutung richtiglag. Ein Lehrer würde so etwas doch nie tun, oder? Sie nagte an ihrer Unterlippe.


    »Also, ich würde das nicht grundsätzlich ausschließen«, meinte Miranda. »Auf alle Fälle werde ich auch weiter die Augen offen halten, das verspreche ich dir.«


    »Du bist so eine tolle Freundin.« Elena sah Miranda dankbar an. »Ich glaube, ich würde ganz verzweifeln, wenn du mir nicht zur Seite stehen würdest.«


    Miranda wurde ein wenig rot, weil sie sich so über das Lob freute. »Im umgekehrten Fall würdest du mich auch nicht im Stich lassen, das weiß ich. Ich stelle mir manchmal vor, wie es wäre, wenn meine Eltern in eine solche Sache verstrickt wären.«


    Es tat gut, mit Miranda zu reden. Elena fühlte sich von ihr verstanden und ernst genommen. Miranda vertraute ihr in einer ruhigen Minute sogar ihren größten Wunsch an, den sie schon lange insgeheim mit sich herumtrug.


    »Ich möchte in die Menschenwelt reisen und die Menschen kennenlernen. Sie besitzen zwar keine Magie, aber sie sollen uns sehr ähnlich sein. Es gibt hier so viele Vorurteile… Ich möchte wissen, wie sie wirklich sind. Wie sie leben und was sie so im Alltag machen. Am liebsten würde ich Diplomatin werden, um zwischen der Hexen- und Menschenwelt zu vermitteln.« Sie bekam einen nachdenklichen Blick. »Es gibt viel aufzuarbeiten, glaube ich. Früher sind Hexen von den Menschen erbarmungslos verfolgt worden… Es müssen schlimme Zeiten gewesen sein. Das steht in den alten Büchern.«


    
      Mondmagie


      Der Mond hat bei Hexereien schon immer eine große Rolle gespielt. Bestimmte Rituale soll man nur bei zunehmendem oder abnehmendem Mond durchführen, je nachdem, was ein Zauber bewirken soll. Auch der Neumond hat großen Einfluss, er wird oft für schwarzmagischen Zauber genutzt.

    


    Elena beneidete Miranda, weil diese sich schon Gedanken um ihre Zukunft gemacht und eine Idee davon hatte, welchen Beruf sie einmal ergreifen wollte. Elena hingegen hatte noch überhaupt keine Pläne. Und durch die Verurteilung ihres Vaters waren ihr die meisten Wege verschlossen, die sie vielleicht eingeschlagen hätte. Sie durfte nicht studieren und kein öffentliches Amt bekleiden. Die Aussicht, einfach auf einen mächtigen Zauberer zu warten und ihn zu heiraten, gefiel ihr aber erst recht nicht. Sie wollte selber etwas tun, etwas erreichen, vielleicht berühmt werden oder anderen helfen.


    Aber zunächst galt es, die aktuellen Probleme zu lösen, anstatt über die ferne Zukunft nachzugrübeln. Elena lernte, jeden Tag als einen Gewinn zu betrachten, an dem sie unversehrt nach Hause kam – ohne dass ihr jemand die Klamotten angekokelt oder ihr ein Büschel Haare abgeschnitten hatte.


    Auch einen Tag ohne heimliche nächtliche Tränen betrachtete sie als Erfolg. Oder wenn ihr der ewige Regen nicht auf die Nerven ging. Es zählten eben die kleinen Schritte. Irgendwie musste sie sich mit dem Leben auf dem Hügel arrangieren. Miranda nannte die Gegend übrigens Outsider-Hill, weil hier nur Leute wohnten, deren Lebensentwurf gescheitert war. Außenseiter eben. Verkrachte Existenzen. Verbrecher und ihre Angehörigen. Schräge Vögel…


    Jede Nacht, bevor Elena in den Schlaf fiel, träumte sie davon, dass ein Wunder geschehen und sich alles ändern würde. Man würde herausfinden, dass Leon Bredov völlig unschuldig war. Die ganze Familie würde in einem wunderschönen Haus wohnen. Elena, Daphne und Rufus durften an der Magischen Universität studieren…


    Sie stellte sich vor, wie es wäre, zusammen mit Miranda an der Uni Kurse und Seminare zu belegen. Vielleicht würden sie sich sogar eine Wohnung oder ein Zimmer teilen. Sie würden sich gegenseitig helfen und einander abhören, gemeinsam kochen und endlos miteinander quatschen… Diese Vorstellung zauberte Elena ein glückliches Lächeln aufs Gesicht, bis ihr die ganzen Schwierigkeiten wieder einfielen, die diesem Plan im Weg standen.


    Jeden Tag tat es Elena im Herzen weh, wenn sie sehen musste, was aus ihrem Vater geworden war. Wenn sie ihn fütterte. Wenn sie seinen Käfig sauber machte. Wenn sie versuchte, sich mit ihm zu unterhalten. Sein Zustand hatte sich kein bisschen verändert, und nichts wies darauf hin, ob und wann er sich in den richtigen Leon zurückverwandeln würde. Es war zum Verrücktwerden, dass Elena auch nicht wusste, ob er sie verstand, wenn sie mit ihm redete. An manchen Tagen war sie davon überzeugt, an anderen wiederum kam es ihr vor, als würde sie sich mit einer Kartoffel unterhalten.


    
      Anonymus-Zauber


      Ein Zauber hinterlässt im Energiefeld Spuren. So können findige Zauberer oft zurückverfolgen, wer der Urheber des Zaubers ist. Ein Anonymus-Ritual sorgt dafür, dass niemand herausfindet, wer den Zauberspruch ausgesprochen hat. Dieses Ritual ist kompliziert und kann nur von begabten Magiern durchgeführt werden.

    


    »Weißt du, was?«, sagte Miranda eines Morgens, als sie vor der Schule auf Elena wartete. »Mir ist heute Nacht eine Idee gekommen!«


    »Und welche?« Elena hatte schlecht geschlafen. Daphne hatte wieder für Amormagie gesorgt. Drei blühende Rosenbüsche mit Froschbeinen waren durchs Haus gewandert, als Elena nachts aufs Klo musste.


    »Wir werden einen Blick in deine Zukunft werfen«, verkündete Miranda. »Du bist immer so traurig. Das Orakel wird zeigen, dass alles bald besser wird. Bestimmt!«


    Im ersten Moment war Elena von Mirandas Vorschlag begeistert, aber während des Unterrichts beschlichen sie Zweifel. Natürlich wäre es toll zu wissen, was die Zukunft bringen würde. Aber was, wenn das Orakel verraten würde, dass Papa NIEMALS seine richtige Gestalt zurückbekommen würde? Und dass die Bredovs noch viele, viele Jahre lang auf dem Outsider-Hill wohnen würden? Und dass Elena einen heruntergekommenen Schabernack-Zauberer heiraten würde?


    Dann war es vielleicht besser, die Zukunft nicht zu kennen…


    Aber Elena hatte nicht mit Mirandas Hartnäckigkeit gerechnet.


    »Ach was, das ist wieder einmal deine komische Fantasie«, meinte die Freundin. »Du malst dir immer, immer, immer alles in den düstersten Farben aus. – Lass es uns doch einfach probieren! Ich will wissen, was das Orakel sagt!«


    »Und wie willst du das anstellen?«, erkundigte sich Elena.


    Miranda tat geheimnisvoll. »Lass mich nur machen.«


    Zwei Tage später trafen sie sich nachmittags auf dem Sportplatz der Schule. Es war ein richtig heißer Frühlingstag. Der Sportplatz war verlassen, weil die Klassen, die zum Training eingeteilt waren, eine Kräuterwanderung in den Wald unternahmen. Der Zeitpunkt war also günstig. Miranda hatte das Orakel nicht auf dem Outsider-Hill befragen wollen, damit das Ergebnis nicht durch negative Schwingungen beeinflusst wurde.


    Die Sonne brannte in Elenas Genick, als sie mit Miranda im Gras saß. Miranda öffnete ihre Tasche und holte ein weißes Leinensäckchen hervor.


    »Was ist da drin?«, fragte Elena neugierig.


    Miranda hielt das Säckchen hoch und schüttelte es sacht. Es klapperte.


    »Runen«, antwortete sie dann. »Sie sind aus uralten Mammutknochen geschnitzt. Mein Vater hat sie mal von einer Reise als Andenken mitgebracht, aber nie benutzt.«


    »Weißt du denn, wie man damit umgeht?«


    »Na klar. Wozu, glaubst du, habe ich mir all die Bücher ausgeliehen?« Miranda öffnete das Säckchen. »Das Runen-Orakel funktioniert besonders gut, wenn man das Säckchen einen Tag lang in Wissendes Wasser einlegt. Mama hatte zum Glück noch eine Flasche da. Ich musste alles heimlich machen, denn ich wollte nicht, dass sie mir dumme Fragen stellt.«


    
      Wissendes Wasser


      eignet sich besonders für ein 45-minütiges Vollbad. Während dieser Zeit dringt der Lernstoff in jede Pore des Körpers ein.


      Vorteil: eine sehr angenehme Art zu lernen.


      Nachteile: Sehr, sehr teuer! Es stammt aus einem klaren Gebirgssee, der in den Schwefelbergen liegt. Der Weg dorthin ist lang und beschwerlich.

    


    Elena starrte auf das Säckchen und überlegte, ob die Runen wohl wirklich ihre brennenden Fragen beantworten würden.


    »Also… du musst die Augen fest zumachen, dann deine Frage laut aussprechen und in das Säckchen hineingreifen. Die Rune, die du ziehst, liefert dir die Antwort.« Miranda machte eine kurze Pause. »Leider kannst du nur drei Fragen stellen, also überlege sie dir gut.«


    Elena dachte nach. Ihr Herz klopfte schneller. Sie durfte jetzt nichts falsch machen.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Wir können anfangen.«


    »Dann schließe die Augen.«


    Elena presste die Lider zusammen. »Wann bekommt Papa seine richtige Gestalt zurück?« Sie tastete nach dem Säckchen. Miranda führte Elenas Hand. Elena spürte die vielen kantigen Knöchelchen, die sich in dem Leinenbeutel befanden. Eines sprang wie von selbst in ihre Hand, jedenfalls kam es ihr so vor.


    »Ich habe eine Rune.« Sie zog ihre Hand heraus und öffnete die Augen. Die Rune sah aus wie ein L.


    Miranda starrte auf den Knochen. »In absehbarer Zeit.«


    Elena zog die Brauen hoch. Vielleicht hatte Miranda die Antwort gerade erfunden.


    Miranda schien ihre Gedanken zu lesen. Sie schüttelte den Kopf. »Ein S hätte ›sofort‹ bedeutet, ein M ›nächste Woche‹. L bedeutet ›in einem oder mehreren Monaten‹. X würde heißen ›in einer Ewigkeit oder nie‹.«


    Elena schluckte. Das konnte sie jetzt glauben oder nicht.


    »Deine nächste Frage«, drängte Miranda.


    Elena starrte hoch zum blauen Himmel. Sie schloss erneut die Augen. »Wie sieht meine Zukunft aus?« Sie griff wieder nach dem Säckchen. Diesmal zog sie eine Rune heraus, die einem Dreieck ähnelte.


    »Ein Segelboot«, erklärte Miranda. »Du wirst verreisen. Ziemlich weit, wie es scheint.«


    »Hm«, machte Elena. Eigentlich hatte sie wissen wollen, ob sie weiter auf dem Outsider-Hill wohnen musste. Aber wahrscheinlich hatte sie die Frage nicht genau genug formuliert.


    »Weite Reise klingt doch gut«, versuchte Miranda Elena aufzumuntern. »Das wird bestimmt spannend!«


    »Eine weite Reise kann alles Mögliche bedeuten«, widersprach Elena. »Eine weitere Strafe. Vielleicht schicken uns die Zauberrichter in die Wüste. Oder in den eisigen Norden.«


    Miranda seufzte. »Du denkst wirklich immer nur an schlimme Dinge. – Jetzt die letzte Frage.«


    Diesmal musste Elena sehr lange nachdenken. Sie hätte noch viele Fragen gehabt. Beispielsweise, wohin die Reise gehen würde, ob Elena sie allein machen würde, ob sie und Miranda Freundinnen bleiben würden, ob sie an der Magischen Universität studieren durfte… Aber eine Frage spukte immer heftiger in ihrem Kopf herum. Elena musste an das Amulett denken, das sie gefunden hatten. Sie sah das silberne Auge und den funkelnden roten Stein deutlich vor sich.


    Ihre Stimme klang ganz heiser, als sie fragte: »Was sollen wir mit dem Amulett machen?« Sie griff in das Säckchen.


    Diesmal war die Wahl schwer. Die Runen schienen ihren Fingern zu entgleiten. Kein Knöchelchen wollte zunächst bei Elena bleiben. Sie fing an zu schwitzen. War das ein schlechtes Zeichen?


    Da! Jetzt sprang etwas in ihre Hand. Elena zog sie aus dem Beutel heraus und öffnete sie ganz langsam.


    »Zwei Runen«, stellte Miranda fest und sah Elena verwundert an. »Und du hast diesmal die Augen gar nicht zumacht.«


    »Mist!« Das hatte Elena in der Aufregung ganz vergessen.


    »Vielleicht bedeutet es ja trotzdem etwas.« Miranda betrachtete die beiden Knochenstückchen. Das eine sah aus wie ein Kästchen. Das andere ähnelte einem Z.


    »Das Kästchen könnte eine Schublade darstellen. Bewahrt das Amulett auf. Und das Z steht für Zeit. Der richtige Zeitpunkt. – Die Antwort lautet also: Bewahrt das Amulett auf, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


    »Sehr aufschlussreich«, murmelte Elena. Sie konnte eine gewisse Enttäuschung nicht verbergen.


    »Na, du hast die Augen ja nicht zugemacht«, meinte Miranda. »Außerdem finde ich, dass es eine sehr gute Antwort ist. Sie bedeutet, dass wir richtig gehandelt haben. Wir haben das Amulett versteckt – und eines Tages werden wir es brauchen. Das Orakel hätte ja auch antworten können: Werdet das Amulett so schnell wie möglich los!«


    »Na gut.« Elena schluckte. Sie sah das Säckchen an und dachte an die vielen drängenden Fragen, die sie noch hatte.


    »Ich könnte das Orakel auch noch einmal befragen«, sagte Miranda und wurde leicht rot. »Allerdings nur einmal. Ich habe nämlich gestern schon zwei Fragen gestellt.«


    »Was hast du denn gefragt?« Elena wurde neugierig.


    Miranda wollte es ihr nicht sagen. »Das waren ganz persönliche Sachen.«


    »Hast du vielleicht gefragt, ob du irgendwann als Diplomatin zwischen Hexen und Menschen vermitteln wirst?«, bohrte Elena nach.


    Miranda antwortete nicht, aber weil sich ihr Gesicht noch ein bisschen röter färbte, wusste Elena, dass sie mit ihrer Vermutung gar nicht so falschlag. Sie grinste.


    »Und die zweite Frage?«


    Miranda gab nach. »Ich wollte wissen, ob ich mich dieses Jahr noch verliebe.«


    Elena grinste breit. »Und – wirst du?«


    »Das sage ich jetzt wirklich nicht!« Mit hochrotem Gesicht griff Miranda nach dem Säckchen, schloss die Augen und sagte: »Liebes Runen-Orakel, bitte verrate mir, wie lange Elena und ich Freundinnen bleiben.«


    Sie griff hinein, holte etwas heraus und öffnete die Hand.


    Ein gerades Knöchelchen!


    »Das sieht aus wie ein Minuszeichen.« Elena wurde es eiskalt. Hieß das, dass ihre Freundschaft bald enden würde?


    Auch Miranda war plötzlich blass geworden. Sie machte die Augen auf, starrte auf ihre Hand und fing dann zu lachen an.


    »Ach Elena, das ist doch kein Minuszeichen. Das ist einI.Und das bedeutet ›immer‹.«


    Die beiden Mädchen sahen einander glücklich an. In diesem Moment schien der Himmel noch ein bisschen blauer und das Gras noch ein bisschen grüner zu werden. Und Elena spürte, dass es neben Magie und Zauberei noch eine Kraft gab, die genauso stark – oder vielleicht noch stärker – war: nämlich Freundschaft. Das war das Größte überhaupt.


    »Freundinnen für immer«, sagte Miranda und ergriff Elenas Hand.
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      Glossar


      [image: ]Amormagie:


      Wenn eine Hexe verliebt ist, treten während des Schlafs oft Lichterscheinungen in der Nähe des Betts auf. Manchmal entstehen auch Gestalten und Figuren, die aber in der Regel zerplatzen, wenn jemand sie anspricht.


      [image: ]Hexendiplomat


      Vermittler zwischen der Hexen- und der Menschenwelt. Dieser Beruf erfordert sehr viel Einfühlungsvermögen und Fingerspitzengefühl, weil die Beziehungen zwischen den Menschen und den Hexen sehr angespannt sind – bedingt durch die vielen Vorurteile, die beide Seiten voneinander haben. Außerdem gab es in der Vergangenheit grausame Hexenverfolgungen, und es ist viel Unrecht geschehen, das nicht mehr gutgemacht werden kann. Das langfristige Ziel des Hexendiplomaten sollte sein, Hexen und Menschen wieder zu versöhnen, sodass sie friedlich miteinander umgehen können.


      [image: ]Hexomobil:


      Einfaches Gefährt mit Rädern, das sich mit magischer Kraft vorwärts bewegt. Es besteht in der Regel aus einem Vorderteil mit 4 bis 6Holzsitzen und einem Anhänger mit Ladefläche. Hexomobile werden oft bei Kleinumzügen verwendet, weil man sie billig mieten kann. Viel Komfort darf man allerdings nicht erwarten. Manchmal bleibt das Fahrzeug auch unterwegs stehen, weil die Magie, die es antreiben soll, aufgebraucht ist.


      [image: ]Höhere Zauberei:


      Fortgeschrittene Magie, zu der die Erlaubnis erteilt werden muss.


      [image: ]Kommunikationskugel:


      Amulett, mit dem sich die Hexen und Zauberer in der Hexenwelt verständigen.


      [image: ]Metamorphose:


      Verwandlung in ein Tier (gehört zur höheren Zauberei).


      [image: ]Outsider-Hill:


      Hügelige, sehr schlechte Wohngegend für ausgestoßene und entehrte Zauberer- und Hexenfamilien.


      [image: ]Runensprache:


      Sehr alte Sprache mit großer magischer Wirkung.

    

  


  
    
      
    


    
      

      Alle Bände im Überblick
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Das Ratsel des Dornenbauvms

Ein ritselhafter Dornenbaum ...
wichst an dem Platz, an dem sich die Schwarzen
Zauberkutten versammeln. In ihm verstecke sich
der grofie und gefihrliche Schwarzmagier Mafaldus
Horus, der die Macht in der Hexenwelt an sich rei-
Ren will. Kann Leon Bredov als Agent der Zauber-
regierung das verhindern?
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Getangen in der Unterwels

Ein béser Fluch
des Schwarzmagiers Mafaldus Horus st daran
schuld, dass Elenas Hexenfreundin Miranda platz-
lich erkrank st. Als Miranda dann von den Schuwar-
sen Zauberkutten verschleppt wird, mach sich Elena
groe Sorgen, dass Mafaldus Horus dahintersteckt.
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Ein geheimnisvolles Nachttischchen ...
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Dic Macht der Aecht

Mysteriose Ereignisse ...

passieren, nachdem seltsame neue Nachbarn neben
den Bredovs cingezogen sind. Haben Sie etwas mit
den geheimnisvollen Gestaltwandlern zu tun oder
gar mit dem Schwinden der Zauberkraft von Elenas
Mutter Jolanda?
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Der verhangnisvolle Fluch

Schwarze Mage ...

und Migliedschaft bei den Schwwarsen Zauberkutten
werden in der Hexenwelt streng bestralt.

Leon Bredov, Elenas Vater, werden Machenschaften
sagt. Das Urteil
lautet: Verwandlung in einen Griinen Leguan. Wird er
e wieder seine urspriingliche Gestalt zurtickerhalten?






OEBPS/Images/logo.png
ars—dition





OEBPS/Images/diagram_5.png
Travtes Keim-~ \Q :
Aipsravm allein!






OEBPS/Images/diagram_6.png
TKicine Zaubereien
helfen im Alitag






OEBPS/Images/kdiagram_1_1.png
Magic Girly, Bano 2

Das magische Amulets

Ein dunkles Geheimais ..
verbirge sich hinter dem magischen Amulett, das das
Hexenmidchen Elena gefunden hat. Aber besitze es
auch geniigend Kraft, um Leon Bredov von seiner
Tiergestalt, cinem Leguan, zu erlésen?
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Spate Rache

Ein brennender Baum ...

ein wittendes Wildschwein, mysterisse Botschaften —
wer steckt dahinter? Die Hexenfamilie Bredov wird
bedroht, vor allem aber Mona Bredov. Elena und Mi-
randa versuchen, das Geheimnis zu liften ...
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Ein magisches Buch ...
ist in die Hinde des Schwarzmagiers Mafaldus Horus
gelangt. Kasnnen dic beiden Agenten Leon Bredov und
Eusebius Tibus dem bésen Zauberer das michtige und
gefihrliche Buch entwenden?
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Eine verratene Liebe

Ein schaner Junge ...
verdreht Miranda den Kopf, wihrend Elena noch
immer ihrer ersten grofien Liebe Milan hinterher-
trauert. Warum nur fihl sich Miranda vom char-
manten Andreas so angezogen?
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Dic groBe Pritung

Eine schwierige Prisfung ...

steht den beiden Hexenmidchen Elena und Miranda
bevor — das Hexendiplom. Mirandas Zauberkrifte
geraten plotzlich aufier Kontrolle. Wird es Miranda
gelingen, die wichtige Priifung trotzdem zu bestehen?






